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Vorrede 
des Herausgebers. 


Die Verfaſſerinn nachfolgender Lebensbeſchrei— 
bung iſt die 1809 verſtorbene Wittwe des verewig⸗ 
ten Herders. 

Sie hatte nach dem Abſterben ihres Gatten, 
am Ende des Jahres 1803, meinen ſeligen Bruder, 
Johann von Müller, und mich erſucht, fie gemein- 
ſchaftlich zu ſchreiben, und da uns belden ſeine Le⸗ 
bensumſtaͤnde ſehr unvollſtaͤndig bekannt waren, uns 
alle noͤthigen Belege dazu zu geben verſprochen. Sle 
gab ſich alle moͤgliche Mühe, beſonders über die Ge— 
ſchichte ſelner fruͤhern Jahre etwas Ganzes zufam- 
menzubringen, und wurde dazu von feinen Landsleu⸗ 
ten und Freunden in Mohrungen, Koͤnkgsberg und 
Riga auf's edelmuͤthigſte und that igſte un⸗ 
terſtuͤtzt. Aus Hochachtung und Liebe für ihren gro= 
ßen Landsmann und Freund und fuͤr die Seinigen, 
thaten auch ſie ihr Moͤglichſtes dafuͤr, und ihre 
Muͤhe gelang ihnen ſo gut, daß der Zuſammenhang 
feiner Geſchichte nirgends unterbrochen fit. Ueber 
den Gang ſeiner Studien haben ſich in ſeinen hin⸗ 


6 


terlaffenen Schriften die noͤthigen Aufſchluͤſſe gefun⸗ 
den. Die Frau von Herder entwarf daraus (doch 
nur fuͤr uns beide Bruͤder, und nicht fuͤr das Publi⸗ 
kum) Erinnerungen aus dem Leben J. G. 
H., und ſchickte die Handſchrift mit einer Menge 
wohlgeordneter Beilagen im Jahre 1807 an mich. 

Da alſo die eigentliche Erzaͤhlung von ihr ver⸗ 
faßt iſt, und nur der Vortrag und die Anordnung 
hie und da einer Nachbeſſerung bedurfte: ſo iſt es 
nicht nur nicht mehr als billig, ſondern es macht mir 
große Freude, auf dieſes Denkmal, das Liebe, 
Treue und Verſtand geſetzt haben, neben dem Na— 
men ihres Freundes auch ihren gellebten Namen zu 
Schreiben. 

Mein Bruder ftarb am 29ſten Mai 1809, ehe 
er dieſe Arbeit, worauf er ſich gefreut hatte“), auch 
nur anfangen konnte; die Frau von Herder uͤber⸗ 


*) Vorrede zum erſten Band der Werke zur Philoſophle und 
Geſchichte, S. X., wo er einen Ueberblick über Herders 
ſaͤnuntliche hiſtoriſch⸗philoſophiſche Arbeiten wirft: „Herders 
„Leben, wie er gegen die Widrigkeiten des Gluͤckes, manche 
„Miß verſtaͤndniſſe, manchen verſtimmenden 
„Einfluß der Menſchen mit inwohnender Kraft ſich durch⸗ 
„gekaͤmpft, wie reichlich eine hohe umfaſſende Idee, woruͤber 
„er die Welt vergaß, ihn oft belohnt, wie er in der That 
„war, und die Summe der Muͤhe aller feiner Tage und die 
„Frucht ſeiner ſchoͤnſten Stunden, dieſe Darſtellung wird 
„Schließen. '’ 
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trug fie darauf, mit vollem Vertrnnen, ganz und 
allein mir. 

Auch fie ſtarb nach wenigen Monaten am 
sten September 1809; — gewiß als Gattinn, 
Mutter, Freundinn, eine der Edelſten ihres Ge⸗ 
ſchlechtes: von wahrer, nicht bloß ſchimmernder 
Geiſtesbildung, ihres Gatten ganz wuͤrdig, nur in 
ihm, nur für ihn und ihre Kinder lebend, das Gluͤck 
und die Wonne ſeines Lebens, und von ihm auf's 
treueſte, innigſte geliebt. „Ich habe eine Frau,“ 
ſchrieb er 1783 an Fr. Helnr. Jacobi, „die der 
„Baum, der Troſt und das Gluͤck meines Lebens 
„iſt, ſelbſt in ſchnellen fliegenden Gedanken mit mir 
„eins, woruͤber wir beide oft erſtaunen. Sie lel⸗ 
‚det in ihrer Seele nur, fofern fie mich leiden ſieht, 
„ ſonſt iſt fie die Ruhe und Thaͤtigkeit ſelbſt, immer 
„voll guten Muths und ſorgloſer Ausſicht“ u. f. 
Seine Briefe aus Italien an ſie (von welchen im 
zwelten Thell einige Auszuͤge folgen) zeigen ruͤh⸗ 
rende Bewelſe, wie treu und zärtlih, ohne alle 
Taͤndelel, dieſe zwei Herzen an einander hingen, 
und wie jedes nur im Gluͤck und der Zufriedenheit 
des andern, und in der Wohlfahrt der Kinder ſein 
Gluͤck ſuchte. 

Mit raſtloſer Thaͤtigkeit, unbeſchreiblicher Muͤhe 
und vlel Verſtand hatte ſie ſeit dem Tode ihres 
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Mannes (18ten Dec. 1803) die Familienſachen in 
Ordnung gebracht, die Herausgabe ſeines gelehrten 
Nachlaſſes geordnet und beſorgt, einen ausgebrei⸗ 
teten Briefwechſel darüber geführt, viele dabei auf: 
geſtoßene Widerwaͤrtigkelten und Hindernlſſe mit 
maͤnnlichem Muth ſiegreich bekaͤmpft (Segen be— 
lohnte ihre Arbeit); und da nun das ſchoͤne Unter⸗ 
nehmen ſeiner Vollendung ſich naͤherte, und was 
noch zu thun übrig blieb, reinen und treuen Haͤnden 
anvertraut war; da ſie ihre Kinder verſorgt, auch 
ihre treue Verpflegerinn, ihre einzige Tochter 
Luiſe noch kurz vor ihrem Ende einem wuͤrdigen 
Gatten angetreut, und bei alle dem, großer koͤrper⸗ 
licher Beſchwerden ungeachtet, die außerordentliche 
Munterkeit ihres Gelſtes bis an ihr Ende erhalten 
hatte; — da legte fie ihr muͤdes Haupt nleder, und 
entſchllef an einer Entkraͤftuug fo ſchmerzenlos und 
ſanft, daß die Umſtehenden fie nur ſchlummernd 
glaubten, da ihre Seele bereits abgefchleden und 
zu dem Freund ihres Herzens entflogen war.“) 


*) 505 von Muͤller ſchrieb ihr den 2 2ſien Juli 1805: „Sor⸗ 
„agen Sie, liebe Freundinn, für Ihre Erhaltung: Sie wer: 
„den in unferm Cid finden, daß gleichwie er, fo wie der 
„Vater, durch Hofgunſt nicht belohnt ward, fo hingegen 
„Ximena nicht eber ausgelebt hat, als nachdem fie 
„für den Verewigten alles vollbracht, und das 
„Glück ihrer Kinder geſehen.“ 
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Von ihr mehr zu fprechen iſt unnoͤthig; fie hat 
ſich ſelbſt in diefem Buch am treuſten gezelchnet. 
Von ihrer Herkunft gibt fie ſelbſt elne kurze Nach— 
richt, wo ſie von ihrer erſten Bekanntſchaft mit Her⸗ 
der zu Darmſtadt ſpricht.) Ste begehrte in ihrer 
Beſcheldenheit nie eines Lobes; ihr Stolz war ihr 
Mann; ſchriftſtelleriſchen Ruhm ſuchte fie niemals, 
ſo leicht ſie ihn wohl haͤtte erhalten koͤnnen. Als ich 
im zweiten Band der theologifhen Schriften den 
kleinen Aufſatz über die Graͤfinn Marla von ihr 
(S. 401) abdrucken lleß, ſchrieb fie mir aus Schnee⸗ 
berg daruͤber (Dec. 1805), nachdem ſie mir ihre 
Freude über die Herausgabe der erſten Bande be- 
zeuget hatte: „jetzt laſſen Ste mich auf mein kleines 
„Ich kommen! mein Athem ward mir enge, als lch 
„meinen kleinen Aufſatz an Ste über die Graͤfinn 
„gedruckt ſah. Meine Einſamkelt iſt mir jetzt zehn- 
„mal lieber, da mich niemand deßhalb anſieht, und 
„ich niemand anſehen darf; ich fluͤchte mich hinter 
„Ste, wenn mich ein Recenſent angreift.‘ — Wo⸗ 
mit ich fie alfo bei ihrem Leben ohne anders beſtuͤrzt 
gemacht haͤtte — mit der Herausgabe dieſes Werkes 


) Sie hatte eine liebliche, der griechiſchen aͤhnliche Biſdung; 
jemand ſchilderte ſie 1773: 
„Blauaugigt wie das Himmels zelt, 
Ein ſchwebender Engel auf dieſer Welt.“ 
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unter ihrem Namen — dleſe verdiente Ehre un⸗ 
ter den Menſchen darf ich ihr nun wohl geben, da 
die edle Seele über menſchliche Ruͤckſichten und Be⸗ 
forgniffe erhaben iſt.) 


*) Nach Herders Tode wurde fie auch feinen vreußiſchen und 
und lie fläͤndiſchen Freunden näher betannt, und gewann ihre 
hohe Achtung. Herr Kirchenratb Borowski in Koͤnigs⸗ 
berg ſchrieb von ihr an feinen Freund, den Serrn Prediger 
Punlich (Arten April 1805): „die vortreffliche Carolina 
„Herder — was ſie mir für Freude mit ihrem letzten Brief 
„gemacht hat!. ... Ich habe das edle herrliche Weis im⸗ 
„mer ſehr bochgefchägt, Der ſel. Hamann ſprach oft und 
„gern von ihr, auch zu mir. Mit der lebhafteſten Freude 
„kam er einſt zu mir gelaufen, da Herder ihm die Silhouette 
„von ſich, von ihr und einigen feiner Kinder zugeſchickt hatte, 
„und führte mich dadurch gewiſſermaßen in nähere Bekannt⸗ 
„Schaft mit der Serderſchen Familie ein, an welcher ich 
„um des Gatten und Hauptes willen bis beute den berzlich⸗ 
„sten Antheil nehme. Aber bei weitem herrlicher als je ſteht 
„jetzt die Carolina Herder vor meinem Auge; ihre ſo treue 
„Anbänglichteit an den ihr zu früh Entriſſenen, ihr Eifer für 
„die Ehre ſeines Namens, ibre thätige Bemuͤhung, aues auf⸗ 
„zuſammeln, was ihn einſt der Nachwelt im rechten Lichte 
„zeigen kann, ihr daher fließendes Flehen und Bitten, ihr 
„Anklopfen an allen Thuͤren, um eingelaſſen zu werden, und 
„zu boͤren, was man von ibrem unvergeßlichen Herder weiß: 
„— dieß alles macht mir tiefe Frau in einem unausſprech⸗ 
„lich hohen Grade wertb, und ich würde alles in der Welt 
„aufbieten, um ibr Materialien zu dem Denkmal zu liefern, 
„das Sie ihrem Manne ſetzen will. — Sagen Sie ihr 
„von mir alles, was ſich einer ſo berrlichen Frauen, die ſo 
„ganz und treu Weib ihres Mannes iſt, und für ihn lebt 
„und wirket, der ibr Mann noch immer ibr alles und Ein⸗ 
„iiges iſt, von ehrerbietungs⸗ und liebevollen Empfindungen 
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Hier alſo das Denkmal, das dieſe gelſtrelche 
vortreffliche Frau ihrem verewigten Freunde geſetzt 
hat! — die Zuſaͤtze find von mir bearbeitet und ganz 
oder theilweiſe aufgenommen worden. 
Gern und freudig habe ich, nach dem Wunſch 
der Frau von Herder und ihrer Kinder, anfangs 
nur den theologiſchen Theil, nach Müllers und Hey⸗ 
ne's Tod aber (Juli 1812) die Herausgabe aller 
noch reſtirenden Werke Herders uͤbernommen; als 
eln Opfer des Dankes fuͤr meinen unvergeßlichen, 
ewig verehrten Lehrer und Freund, und fuͤr ſeine 
wuͤrdige Gattinn und Kinder, mit welchen ich, zwar 
ſchon vor 37 Jahren, und nur ein halbes Jahr per- 
ſoͤnlich zuſammen lebte, und fie ſelt 1782 nie mehr 
ſah; von denen ich aber 27 Jahre hindurch, in wel⸗ 
chen wir unſere Freundſchaft durch Briefe und ge⸗ 
genſeitige Dlenſtleiſtungen fortſetzten, nur erfreu⸗ 
liche Bewelſe von Liebe und Vertrauen genoß: eln 
Dank, der gegen dieſes geliebte Paar in meinem Her- 
zen bleiben wird, ſo lang ein Athem in ihm ſchlaͤgt, und 
auch mit meinem irdiſchen Leben nicht aufhören ſoll.“) 
Bloß eine einfache ſchlichte Erzählung von 
„fuͤr fie irgend nur ſagen laßt.“ — Und fo gedachte Herr 
Vorowsöki ihrer in mehreren Briefen; auch Herr Bürger: 
meiſter Wilpert in Riga, und die andern dortigen Freunde, 
deren verehrte Namen die Erzählung melden wied. 


) Ich beruſe mich hierüber im weitern auf die Verrede zum 
erſten Thell der theologiſchen Werke. 
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Herders Lebensumftänden will alfo dieſes 
Buch ſeyn, und mehr nicht. Zwar ſteht — fo viele 
Verehrer er auch immer gehabt hat, die feinen mwah- 
ren Werth erkennen — der gerechten Wuͤrdigung 
ſelner Verdlenſte in der Gelehrtenrepublik noch im⸗ 
mer manches im Wege: bald theologiſcher, bald phi⸗ 
loſophiſcher Parteigeiſt — etwa auch Neid, und bei 
Heinen Geiſtern das Beſtreben, ihn, dem fie ihre 
beſten Ideen zu danken haben, neben ſich moͤglichſt 
in Schatten zu ſtellen; aber einſt wird wohl ein 
Mann kommen, der, was Herder war und leiſtete, 
in ein einfaches ſprechendes Gemaͤhlde zuſammen— 
faßt, und klar mit Sachkenntniß und vorurtheilslos, 
nicht in den engen Schranken des Zeitgelſtes befan⸗ 
gen, darſtellt: wie vielfeitig wohlthaͤtig dieſer hohe 
Gelſt auf Literatur, Gelftescharafter und Humani⸗ 
tat feiner Mit- und Nachwelt gewirkt hat. Auch 
Leibnitz wurde erſt lange Jahre nach ſeinem Tode 
gewuͤrdiget, wie er es verdiente. „Vollendet iſt“ 
— ſagt die kraftvolle Stimme des Herausgebers 
feiner hiſtorlſchen Schriften: „vollendet iſt, o 
„Deutſchland, deiner Vortrefflichen Einer; fuͤrchte 
„die Nachwelt; gib nicht auch ſeinen Kranz den 
„Knaben zum Spiel!’ 
Schaffhauſen, den 18ten Oktober 1819. 


— 


Herders Leben. 


Erſter Theil. 


Tugendgefchichte zu Mohrungen. 


Johann Gottfried von Herder wurde 
den 25ften Auguſt 1744 zu Mohrungen im Koͤnlg⸗ 
reich Preußen geboren. 

Sein Vater Gottfried Herder, war da⸗ 

ſelbſt Maͤdchenſchullehrer, und zugleich beim polni- 
ſchen Gottes dienſte Glöckner (Küfter) und Kantor; 
ſeine Mutter, Anna Eliſabeth geborne Pels, 
eines dortigen Huf⸗ und Waffenſchmieds Tochter. 
Drei Tochter und zween Söhne waren die Frucht die⸗ 
fer Ehe '); ein Sohn und eine Tochter ſtarben in 
ihrem dritten Jahre; die zwo uͤberlebenden wurden 
an zween Mohrungſche Bürger, Neumann, einen 
Fleiſcher, und Güldenhorn, einen Bäcker, ver⸗ 
heirathet. Der Vater ſtarb 1763, die Mutter 1772. 

Der Großvater vaͤterlicher Seite war aus Schle⸗ 

fien gebürtig **), und wie zu vermuthen, von gerin- 


) Der Vater batte nach der frommen Weiſe der Bäter die 
Namens und Geburtstage feiner Kinder in fein Saus an⸗ 
dachtsbuch, Arndts wahres Cbriſtenttzum, geschrieben, und 
für jedes einen Segenswunſch beigefügt. Das Blatt iſt 
noch vorhanden. 

) Vermuthlich wegen der Rellgionsrerſelgungen im Anſang 
des vorigen Jahrbunderts emigrirt. 
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ger Herkunft. Sein Enkel wuͤnſchte oft den Ge⸗ 
burtsort und die Herkunft deſſelben zu wiſſen, und 
ob ſich noch Anverwandte in Schleſien befanden; 
konnte aber nichts erfahren. . 
Der Vater war ein ernſter, feine Pflichten ge- 
wiſſenhaft erfüllender Mann, der in allem auf puͤnkt⸗ 
liche Ordnung hielt, dabei aber gutmuͤthig und von 
wenig Worten. Die Mutter, eine verſtaͤndige, be⸗ 
ſonnene, fleißige und ſtille Frau, mit der zaͤrtlich⸗ 
fen Liebe und Froͤmmigkeit an ihren Kindern haͤn⸗ 
gend, durch Geiſtes- und Gemuͤthsgaben ausgezeich⸗ 
net, und von einem weniger gemeinen Betragen, 
als man es gewoͤhnlich in den untern Staͤnden findet. 
Diefes Ehepaar lebte, bei geringem Einkommen, 
zwar arm, doch nicht eben duͤrftig, und erhlelt ſich 
durch einen regelmäßigen Haushalt, Fleiß und ein⸗ 
gezogenen frommen Lebenswandel die Achtung ſei⸗ 
ner Mitbuͤrger.) Eltern, Klnder und Geſchwiſter 
verband eine fromme Anhaͤnglichkelt an die Religion 
der Vaͤter, Fleiß, Ordnung in Geſchaͤften und treue 
gegenſeitige Liebe auf's innigſte mit einander, und 
machte ihnen ihre Armuth ertraͤglich. Wenn „unſer 
Selige“ ) uns zuweilen aus feiner Jugend er⸗ 
— — zaͤhl⸗ 
*) Herders Schweſter erzätzlte mir: ihr Vater ſey Pr 85 
kannten und Unbekannten in verwickelten Angelegenheiten 
vielfältig zu Ratte gezogen worden, habe ihnen etwa auch 
ſchriftliche Aufſaͤtze gemacht; fie hatten überhaupt, feiner 
Einſichten und ſeines gerechten wahtheitliebenden Charakters 
wegen, ein großes Vertrauen zu ihm gehabt. 
n) Die Wittwe ſpricht und nennt ihn immer fo, oder 
„der Vater, Ich nenne Künftig immer feinen Namen. 


A. d. 5. 
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zaͤhlte, gedachte er feiner Eltern immer mit from⸗ 
mer Liebe und Zaͤrtlichkelt. Von feiner durch Ar⸗ 
muth bedraͤngten Erziehung ſprach er zwar gewoͤhn⸗ 
lich mit einer Art Schmerz, doch verdankte er aus⸗ 
druͤcklich feinem Vater das Regelmaß ſtrenger Ord- 
nung, worauf er ſo genau zu halten pflegte, indem 
dieſes auch ihm dle Erfüllung feiner Pflichten früh 
zur Gewohnheit gemacht habe. Mehrmals ſagte er 
zu ſelnen Kindern: „ach, welch eine andere gluͤck— 
„lichere Jugend habt ihr vor der meinigen voraus! 
„mein Vater war ein ernſter Mann, der wenfg 
„Worte machte; alle haͤuslichen Geſchaͤfte und die 
„Lektionen waren an Zeit und Ordnung ſtreng ge= 
„bunden: wenn das Geſchaͤft jetzt gethan werden 
„mußte, ſo durfte keines der Kinder ſich entſchul⸗ 
„igen — es mußte gethan werden. Nur bei ei: 
„ner ſo ſtrengen Ordnung konnten meine Eltern 
„mit ihrer geringen Einnahme auskommen. — 
„Wenn mein Vater mit mir zufrieden war, ſo ver⸗ 
„klaͤrte ſich fein Geſicht; er legte feine Hand fanft 
„auf meinen Kopf und nannte mich Gottes⸗ 
„Friebe. Dieß war meine größte, ſuͤßeſte Be⸗ 
„lohnung. Streng und gerecht in hohem Grad, 
„aber eben ſo gutmuͤthig war er; ſein ernſtes, 
„ſchweigendes Geſicht mit dem kahlen Scheitel ver⸗ 
„geſſe ich nie!“ - 

Eben fo trug er feine Mutter wie eine Hellige 
im Herzen. Mehrmals erzaͤhlte er uns, mit wle 
fanfter Gemuͤthsart und Liebe fie ihre Kinder be⸗ 
handelt, wie unermuͤdet fleißig fie mit ihren Toͤch⸗ 
tern geweſen ſey. Ihr ſanftes Betragen ſcheint 
des Vaters Ernſt gemildert, ihre empfindungs volle 

Erinnerungen aus Herders Leben. I. 2 
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zarte Natur fih dem Sohne ganz mltgethellt zu 
RE 
Der im Fleiß vollbrachte Tag wurde jedesmal 
von der Familie Herder mit dem Geſang eines geiſt⸗ 
lichen Liedes beſchloſſen. Tief und bleibend war 
der Eindruck, den dieſer fromme Abendgeſang auf 
den Sohn gemacht hat; er erinnerte ſich oft daran 
mit Ruͤhrung und einer wehmuͤthigen Sehnſucht. 
Ueberhaupt hat die fromme Weiſe feiner Eltern, 
ihre Religloſitaͤt, ihr einfacher, ſtiller, fleißiger Le⸗ 
bens wandel, ihre haͤusliche Zufriedenheit in Erfuͤl⸗ 
lung ihrer Pflichten, ihre Anhaͤnglichkelt und Liebe 
zu einander, und feine Findlihe Ehrfurcht für fie, 
den Keim der Religion und der Liebe zur Tugend 
früh in ihn gelegt. Mehrmal erzählte er mir da⸗ 
von in Riten feierlichen Stunden, beſonders zu 
Buͤkeburg. In dieſem enggeſchloſſenen häuslichen 
Paradies, mit den Dornen der Armuth umzaͤunt, 
war er im Schutz gegen manche Verſchwendung und 
üble Anwendung der Jugendzeit. Er erkannte dank⸗ 
bar dieſe wohlthaͤtige Einſchraͤnkung, und bedauerte 
die Armuth ſeiner Eltern nur darum, well ſie ihn 
mancher Mittel zu feinem Studiren, und einer 
mehr für ihn paſſenden Erziehung fo bitter beraubte. 
Auch über die Geſundheit feiner Kinder hatte 
der Vater Herder ſtrenge Regeln. Zu gewiſſen 
Zeiten des Jahres mußten fie ein Pulver gegen dle 
Würmer nehmen, und im Frühling Thee von 
Schwarzdornbluͤthen trinken, oder bei Erkaͤltungen 
Fliedermuß zum Schwitzen nehmen Laͤchelnd erinnerte 


*) S. Zuſatz 1. 
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ſich Herder manchmal dieſer geſetzlichen Arzneitage. 
Die koͤrperliche Natur des Knaben war ohnedem 
elne der geſundeſten, kraftvollſten, und wurde durch 
Maͤßigkelt und ſtrenge Sittlichkeit immer fo un⸗ 
terhalten. 

Den Schulunterricht genoß er bei dem damali⸗ 
gen Rektor der Mohrung'ſchen Stadtſchule, Grimm, 
einem in ehloſem Stande ſehr eingezogen und ein⸗ 
ſam lebenden Mann, der aber dennoch, feiner Mie- 
anthropie ungeachtet, wegen ſeiner gruͤndlichen Ge⸗ 
lehrſamkeit und unbeſcholtenen Redlichkeit, als ein 
verdienſtvoller Schulmann, bei vielen Bürgern der 
Stadt noch lange nach feinem Tod in ungeheuchelter 
und dankbarer Hochachtung ſtand. Als Schulmann 
übte er zuweilen eine uͤbertriebene Strenge aus. 
Die Zahl der Schuͤler belief ſich auf dreißig, unter 
welchen Johann Chriſtian Emmerich, Her⸗ 
ders treuer Freund, der erſte war. 

Dleſes Rektor Grimm gedachte Herder immer 
mit großer Achtung. „So ſtreng er war, pflegte 
„er zu ſagen, und fo grimmig er oft ausſah, wie 
„ſein Name hieß, ſo verdanke ich ihm doch den 
„Grund meiner Kenntniſſe. Auf Erlernung der 
„grammatiſchen Regeln hielt er ſtreng und unerbitt- 
„lich. Jede Lektion, welche es auch war, lleß erſo lang 
„und oft wiederholen, bis wir ihren ganzen Sinn mit 
„Verſtand und Gedaͤchtnuiß gefaßt hatten. Waͤh⸗ 
„rend dem Herſagen der Lektionen mußten wir 
„ſtehen; dleſe Welſe lehrt den Schüler Ehrerbie- 
„tung gegen den Lehrer und Aufmerkſamkeit auf die 
ektlon. Er forderte Ehrerbletung und, erhielt 
m ie auch von uns Schülern in hohem Grad; wir 
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„zogen ſchon unſere Huͤte ab, fo bald wir ihn und ſeine 
„Wohnung von ferne erblickten. Dagegen bezeugte 
„er auch den Fleißigen, ungeachtet ſeiner ſtrengen 
„Forderungen, gern feine Zufriedenheit, und zeich⸗ 
„nete einige wenige, worunter auch ich war, da⸗ 
„durch aus, daß er uns auf ſeine Spaziergaͤnge 
„mitnahm, wo wir ihm Ehrenpreis und Schluͤſſel⸗ 
„bluͤmchen zu ſeinem Thee, den er taͤglich trank, 
„ſuchen mußten. Immer ſind mir daher Ehren⸗ 
„preis und Schluͤſſelbluͤmchen ſo werth geblieben; ſie 
„erinnern mich an jene Spaziergaͤnge, an die Ehre 
„und Belehnung meines unvergeßlichen Rektors. 
„Zuweiien gab er einem oder dem andern Schüler, 
„dem: er feine Zufriedenheit ganz beſonders zeigen 
„wollte, auf feiner Studirſtube eine Taſſe ſolchen 
„Thees, mit einem kleinen Stuͤckgen Zucker; dieß 
„war eine ehrenvolle Auszeichnung. Mit mir war 
„er meiſt zufrieden, ſchenkte mir ſeine Aufmerk⸗ 
„ſamkeit und war mir gut.“) 

Indeſſen mißbilligte doch Herder nachmals des 
Rektors allzu pedantiſche Lehrmethode. In einer 
auf ſeiner Seereiſe verfaßten Schrift ſpricht er be⸗ 
daurend davon, und welch eine andere freiere Bil⸗ 
dung durch einen praktiſch anſchaulichen Unterricht 
ſein Geiſt haͤtte erhalten ſollen. 

Herders Schweſter, Guͤldenhorn, die ihre 
letzten Tage bei uns verlebte, konnte mir nicht ge⸗ 
nug von ihres Bruders unerſaͤttlicher Zernbegterde 


*) Dieſer Mann ſoll, nach dem Zeugniß von Herders Schwe⸗ 
ſter, dem Knaben außerordentlich gewogen geweſen ſeyn, 
und viel Gutes über ihn prophezeyt haben. S. weiters 
Zufatz 2. 
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leſen und zu lernen erzählen; er habe oft das 
uch mit zum Mittag- und Abendeſſen genommen; 
gewohnlich aber von feinem Vater Verweiſe darüber 
erhalten. Auf der Landcharte habe er ihr elnſt mit 
einer unbeſchreiblichen Freude Italien gezeigt 
und ausgerufen: „O mein Italien! dich muß ich 
einmal ſehen.“ So hatten ihn ſchon in. früher 
Jugend die Alten begeiſtert! 
Muſik und Geſang waren ſchon in ſeiner Kind⸗ 
heit ſein froͤhlichſter Genuß. Er erlernte das Kla- 
vler in der Schule in Geſellſchaft einer Menge 
Schuler; und dieſe hatten ein einziges, kleines, 
armſeliges Inſtrument, welches fie jedesmal aus 
einer Schulſtube in die andere ſchleppen mußten. 
Wle wenig Unterricht konnte bei einer ſolchen Menge 
an den Einzelnen kommen! Und doch hatte er vom 
Generalbaß und der Harmonke gruͤndliche Kenntniſſe. 
Vorzuͤglich liebte er die einfachen, erhabnen Toͤne 
der Kirchenmuſik; und wohl hatte auch hlerin ſein 
von vielen ſo verkannte Rektor das erſte Verdienſt, 
da er ſich, wahrſcheinlich aus Neigung und Liebha— 
berei, auch des Unterrichts im reinen Kirchenge⸗ 
ſang bei ſeinen Schuͤlern beſtens annahm, und Her⸗ 
ders angebornes Gefühl für Muſik richtig lenkte. 
Immer bedauerte er aber den Mangel an einem 
beſſern Unterricht im Klavier und im Zeichnen. 
Seine llebſten Erholungen und Vergnuͤgungen 
waren Orte in der freien Natur, wo er mit eluem 
Buch ungeſtoͤrt ſeyn konnte: ſie blieben ihm holde 
Andenken bis in's Alter. Seines Vaters Garten 
und in demſelben eines großen Kirſchbaumes ge⸗ 
dachte er manchmal mit Vergnuͤgen, und wie gluͤck⸗ 
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lich er auf dem letztern mit einem Buch unter Blü- 
then und unter dem Geſang der Voͤgel ſich gefuͤhlt 
habe.“) Hier erhielt feine, mit der Natur fo rein 
ſympathiſirende, für alles Große und Schoͤne in 
menſchlichen Geiſteswerken ſo empfaͤngliche Seele 
jene tiefen Eindruͤcke von Natur und Religion, von 
Menſchlichkeit und Geiſtesgroͤße, die als Eins und 
unzertrennlich in ihm lagen, und begeiſtert durch 
die großen Gedanken der Griechen und Römer, er- 
wachte auch in ihm die edle Ruhmbeglerde, ihnen 
nachzuſtreben und fuͤr Mit- und Nachwelt das zu 
werden, was jene fuͤr die ihrige wurden. 

Sein Lieblingsgang war um den Mohrunger⸗ 
See, und durch das Paradieſes-Waͤldchen. ) 
In dem Gedicht: Fliegt ihr meiner Jugend 
Traume, ***) hat er diefem See ein wehmuͤthig 
ſuͤßes Andenken geſetzt. 

Mit wie viel Empfindung er ſchon damals die 
Alten geleſen, ſagt eine Stelle in einem Brief an 


*) Von jenem Kirſchbaum waͤre er einſt mit einem Aſt, der 
unter ihm brach, beinahe herunter gefallen, und von der 
Soͤhe herab haͤtte ihn der Fall das Leben koſten koͤnnen. 
Sichtbar, ſagte er, habe hier die Vorſehung uͤber ihm ge⸗ 
wacht. 

Die Namen der Doͤrſer und Gegenden um dieſe Stadt 
haben meiſt bedeutungsvolle poetiſche Namen: Silber⸗ 
bach, Goldbach, Gettesgnad, Gottesgabe, 
Paradies, Himmelspforte u. a. Sonſt iſt die 
Gegend außer den Waͤldern oͤde und ſandig. (Briefe auf 
einer Reife in Preußen, von einem Oberländer. 1502), 
A. d. H. 


** 


— 


*) Gedichte, erſtes Buch, erſtes Gedicht. 
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us, als feine Braut (Buͤkeburg, Oktob. 1771): 
„Die ſchoͤne Herbſtzeit habe ich genoſſen; aber es iſt 
„ſo traurig, daß ich alles gelben und faͤlben und 


fallen und wintern ſehe: ein Geſchlecht von Blaͤt⸗ 


„tern, das ſo wenig auferſteht, als wir Menſchen, 
„wenn wir abfallen! Für mich hat kein Bild und 
„kein Lied und Gleichniß von Jugend auf mehr Ein⸗ 
„druck gemacht, als dieß: und ich erinnere mich, 
„als ich zum erſtenmal ganz jung im Homer das 


„Gleichniß von einem Frühling von Blättern las, 
„daß ſo auch ein Geſchlecht Menſchen von der Erde 


„verſchwindet — mir, was einem Schulknaben 
„ſelten zu kommen pflegt, die Thraͤnen ausbrachen. 

Seine Wißbeglerde war unerſaͤttlich. Herr Kür: 
chenrath Borowski“) hat von einer Perfon aus 
Mohrungen, die Herdern noch als Knabe gekannt 
hatte, gehort, „daß er z. B. wenn er in der Stadt 
„irgend ein Buch etwa auf einem Fenſter im Vor⸗ 
„beigehen liegen geſehen, er gleich in das Haus 
„eingetreten fey und freundlich gebeten, es ihm zu 


„leihen.“ Oft beklagte er den Mangel an Büchern 


und Werkzeugen zu ſeiner Geiſtesbildung in ſeiner 


Jugend. Doch tadelte er eben fo ſehr die übermäßige 


ö 


Buͤchermenge der jetzigen Zeit, wovon die allermeiſten 
durch ihre Leerheit an Ideen, durch ihren Mangel 
an Geiſt, Inhalt und richtigem Zweck, den wahren 
Unterricht, die Bildung zum eigenen Nachdenken, 
mehr erſchlaffe, zerſtreue und frreleite, als wirk⸗ 
lich befoͤrdere. 

Den Rellglonsunterricht erhielt er ven dem 


*) Brief von Koͤnigsberg, 24 Jaͤnner 4805. 
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durch Seelenguͤte hoͤchſt liebenswuͤrdigen Prediger 
Willamovtus, von welchem er auch konfirmirt 
wurde. Wenn er an feinen Rektor mit ernſter 
Hochachtung dachte, fo war ſein Andenken an Wll⸗ 
lamovius die zaͤrtlichſte Liebe mit Wehmuth ver⸗ 
miſcht. Mit ſeiner Schweſter unterhielt er ſich oft 
und theilnehmend von ihm, ſie mußte ihm von allen 
Vorfaͤllen dieſer guten Familie genaue Nachricht 
geben. Er hing mit ganzer Seele an ihm, und 
naͤchſt ſeinen frommen Eltern hat er gewiß durch 
dieſen vortrefflichen Mann einen tiefen Eindruck von 
achter Religkoſitaͤt, Freundſchaft und Menſchen⸗ 
freundlichkeit erhalten. Die Familie Willamovius 
hatte für die Familie Herder die redlichſte Freund⸗ 
ſchaft; beide Familien lebten in vertrauter Theilnah⸗ 
me bei vorkommenden Anliegen — beide waren gleich 
arm. Unter Herders Papteren fand ſich ein Aufſatz 
(um 1765, als er zu Koͤnigsberg ſtudirte, verfaßt) 
der Redner Gottes; die Hauptzüge zu die⸗ 
ſem Ideal eines Predigers und Seelſorgers nahm 
er offenbar von Willamovius, deſſen Charakter 
fo tief in ihn gepraͤgt war. Ueberhaupt kompo⸗ 
nirte er niemals einen Aufſatz oder eine Poeſie bloß 
aus der Einbildung, ohne daß Grund und er⸗ 
ſter Anlaß durch einen lebendigen Eindruck bewirkt 
worden waͤre. 


*) Abgedruckt im X. Theil feiner Werke „zur Religien und 
Theologie” S. 275 — 478. Das Leben dieſes würdigen 
Mannes hat Treſcho, im 4. Theil feiner Briefe Über die 
neueſte theologiſche Literatur, und das Leben ſeines Soh⸗ 
nes Johann Gottlob im 1. Band feiner religiofen Neben 
fiunden, beſchrieben. S. Zufaß 5, 
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Der eine Sohn dieſes Willamovius wurde als 

Diehorambendichter berühmt und ftarb zu Peters⸗ 
burg ). 
Im Jahr 1760 kam Sebaftian Friedrich 
Treſcho als Diakonus nach Mohrungen. Er 
hatte Herdern ſchon in feiner Kindheit gekannt; 
jetzt war der ſechszehnjaͤhrige Knabe einer der erſten 
Schuler der lateiniſchen Schule, und Treſcho ſelbſt 
ſagt, ) wie ſehr er betroffen geweſen, als er ihn 
auf feine katechetiſchen Fragen, und bei der Wieder- 
holung der Predigten, fertig, beſonnen und als vor⸗ 
bereltet antworten hoͤrte. Da Treſcho, ein kraͤnkli⸗ 
cher Mann von ſchwacher Bruſt, allein in einem leeren 
Hauſe lebte, ſo nahm er ihn, ohne ihn in ſeinen 
Schulbeſuchen zu beſchraͤnken, als Famulus zu 
ſich, da ohnehin in der Eltern Hauſe wegen der 
Maͤdchenſchule immer viel Unruhe und Geraͤuſch 
war, das den Knaben in ſeinen Studlen ſtoͤren konn⸗ 
te; ſelbſt gab er ihm aber keinen Unterricht, weil er 
damit den Rektor Grimm zu beleidigen fuͤrchtete. 
„Wenn er alſo (erzaͤhlt Treſcho) von den Eltern 
„uicht zu ihren haͤuslichen Verrichtungen gebraucht 
„ward, ſo ſaß er Abends bei mir an meinem Schreib⸗ 
„tiſch, lernte feine Lektion, ging zum Speiſen, und 
„hernach ſtill in feine Schlafkammer, nahe an mel⸗ 
„ner Wohnſtube.“ Fuͤr Obdach alſo und Schlaf⸗ 
ſtaͤtte (denn die Koft hatte er bei feinen Eltern, 


) Auf feinen Tod 1784 bat Herder die Ode verfaßt, welche 
die 1ate des III. Bandes feiner Gedichte iſt. 


) In einem Schreiben an die Verfaſſerinn nach Herders To 
de. (S. Zuſaß 3.) 


= 
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und den Unterricht bei Grimm) ward der junge 
Herder Treſcho's Famulus und Abſchreiber der aſce⸗ 
tiſchen Schriften, welche dieſer damals herausgab; 
G. B. über Religion, Vernunft und Sitten; Ge⸗ 
ſchichte meines Herzens; die Sterbebibel; Lebens⸗ 
bibel u. a.) Von weſentlichem Nutzen war fuͤr ihn 
der Gebrauch feiner Bibliothek, der ihm geſtattet 
war. „Ich that dleſes, ſagt Treſcho, um ihm ab⸗ 
„zumerken, wohin etwa feine Neigung gehen moͤch⸗ 
„te? Aber hier ſtand mir ſein durch die Schulſkla⸗ 
„verei furchtſam gemachter Geiſt entgegen; nie 
„ſprach er etwas mit dreifter Gebaͤrde, ſondern 
„beantwortete meiſt ſchuͤchtern, was ich ihm etwa 
„zu beſtellen auftrug; ſeine Stimme war nur halb 
‚laut, und er blieb tief in ſich verſchloſſen. “) 
„Nie ſprach er von ſelbſt und es war ihm nichts zu 
„entlocken, woraus ich ihn fuͤr etwas mehr als ein | 
„ganz gewoͤhnliches Geſchoͤpf hatte halten koͤnnen.“ 5 
„Ehe ſich aber die Knoſpe feines Genles zu ent= 
„falten anfieng, fiel folgende Begebenheit vor. Als 
„ich an einem Sonnabend in meinen Beichtſtuhl“ 
„trat, fand ich einen verſiegelten Brief darin liegen. 
„Die Schreibhand war mir nicht kennbar, um ſeinen 
„Verfaſſer zu errathen. Er enthielt wehmuͤthige 
„Selbſtgeſtaͤndniſſe feiner Fehler und Naturverdor 1 
„benheiten, nebſt einer Erzaͤhlung, wie er Sonn 


) Zu der geiftz und gemuͤthvollen Schilderung von der Ent 
wicklung des Genies in der Schrift vom Erkenne 


er gewiß die Züge aus feiner eigenen Erfahrung. (S 
82 — 89; in der Sammlung der Werke zur Philoſophie 
Th. VIII. 87 95. A. d. H. 
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„tags vorher durch meine Predigt innigſt ware be⸗ 
„troffen, und wie aus einem Schlaf geweckt worden. 
„Ich hatte naͤmlich nach Luca VII. 36 — 42. von 
„dem leichten Weg des Evangeliums Chriſti, zur 
„Seelenruhe und Beſſerung zu gelangen, gehandelt. 
„Nebſt dem Wunſch, auch auf dieſem Wege geleitet 
„zu werden, enthielt dieſer Brief Ausdruͤcke der 
„innigſten Ueberzeugung von den Wahrheiten der 
„Religion, Klagen uͤber fehlgeſchlagene Verſuche, 
„jenen Weg zu betreten, und viele gute Vorſaͤtze 
„fuͤr die Zukunft. Endlich ward ich gebeten, die 
„Antwort eben auch verſchloſſen in den Belchtſtuhl 
„zu legen. Ich that dieß alles. Nach einiger Zeit 
„entdeckte ich erſt die Aehnlichkeit von Herders 
„Handſchrift, wenn er fluͤchtig ſchrieb, mit der je⸗ 
„nes Briefes. Nun wartete ich von einer Zeit zur 
„andern, ob er mir etwas von den Wirkungen mel- 
„nes Briefs muͤndlich oder ſchriftlich entdecken wuͤr⸗ 
„de? Keines von beiden geſchah. Ich merkte auch 
„weiter keine Veraͤnderung an ihm: er blieb immer 
„der ſtille, eingezogene, vorſichtige und gut han⸗ 
„delnde Juͤngling.“ So weit Treſcho. 

Es ſteht demnach noch dahin, ob dieſer Brlef 
wirklich von Herder war? und er ſelbſt, wenn er 
auf ſeine Jugend zu reden kam, ſprach nie ein Wort 
davon. Wenn aber auch — ſo laͤßt ſich das Schrei⸗ 
ben und das Schweigen erklaͤren. Der geiſtliche 
Stand war dem Juͤngling in Willamovius als der ehr— 
wuͤrdigſte, wohlthaͤtigſte Stand erſchienen. Zu Tre⸗ 
ſcho kam er mit dleſer tiefen Hochachtung dafuͤr, und 
trug ſolche auch auf ihn als Geiſtlichen uͤber. In ihm 
den weiſeſten Rathgeber für feine Seele hoffend, 
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veranlaßt durch eine feiner Predigten, eröffnete er 
ihm in jenem Brief die innerften Angelegenheiten 
ſelner Seele. Treſcho's (auch aus ſeinen Schriften 
bekannte) myſtiſch fromme Kanzelberedſamkeit ruft 

ibn zu unbekannten Gefuͤhlen auf: die junge, feurige, 
fromme Seele will hoͤher ſteigen, ſich inniger mit 
dem ewigen Quell der Ruhe und Weisheit vereini-⸗ 
gen. Wir kennen Treſcho's Antwort nicht (fte 
fand ſich auch nicht unter Herders Schrif⸗ 
ten); aber es ſcheint, ihr Ton und Inhalt ſprach 
den Juͤngling ſchon nicht mehr an; ſein durch die 
hohe Einfalt der bibliſchen Sprache laͤngſt geruͤhrtes 
Herz, ſein durch die klarbeſtimmten, humanen Ge⸗ 
ſinnungen der Alten gebildete Geſchmack mochte jene 
nicht laͤnger genießbar finden. Daher zog er ſich 
zuruck und antwortete Treſcho nicht. Je mehr ſich 
auch deſſen Geſinnungen gegen Herder offenbarten, 
deſto mehr mußte ſich feine Seele in ſich ſelbſt zu- 
ruͤckziehen. Treſcho's Betragen war bisweilen un⸗ 
freundlich,) und zu dem ſuchte er ihn immer vom 
Studiren feiner leidenſchaftlichen Neigung abz u⸗ 
bringen. Treſcho geteht es in jenem Brief, daß 
er wegen der Armuth der Eltern nichts anders, als 
die Erlernung eines Handwerks habe voraus ſſehen 
koͤnnen. Hiezu oder zu irgend einer mechaniſchen 
Arbeit fehlte es ihm ganz an Geſchick, ungeachtet 
er eine zart- und feingebildete Hand hatte. Herder 
ſelbſt gedachte in fparern Jahren in vertrautem Ge⸗ 


*) Ex ſoll aber ſelbſt auch von einer unheilbaren Hypochondrie 
viel gelitten und ein beſchwerliches Leben gehabt haben. 
S. Richters Lexikon der Liedetdichter, S. 214. (A. d. H.) 


29 


ſpruͤch an die unfreundliche Behandlung von Treſcho 
ind die von ihm gemachten Hinderniſſe gegen ſein 

iren bisweilen mit Unmuth, *) aber er ver⸗ 
gab es ihm, und bald gewann wieder der Dank die 
Oberhand, fuͤr die Uebung des Abſchreibens und 
den Gebrauch feiner Bibliotbek. Hter lernte er ſei⸗ 
nen unvergeßlichen Kleiſt, ) mehrere aͤltere 
deutſche Dichter, und ſeinen Landsmann, Simon 
Dach, den er ſehr hoch hielt, zum erſtenmal ken⸗ 
nen. Indeſſen war, nach allen Spuren, ſein Auf⸗ 
enthalt bei Treſcho die niederſchlagendſte Periode 
feines Lebens in Mohrungen; die beiden Charaktere 
taugten uͤberall nicht zuſammen. 

Seine Liebe und heißen Durſt zum Studiren 
onnten indeſſen die größten Hinderniſſe nicht unter: 
druͤcken; er opferte ihnen manche naͤchtliche Stun⸗ 
hen. Treſcho erzählt ein Beiſpiel: „An einem 
„Abend, da Herder mit brennendem Licht in ſeine 
„Schlafkammer ging, empfand ich eine geheime 
„Unruhe, ob er auch vergeſſen möchte, das Licht, 
wenn er ſich zu Bette gelegt hätte, auszuloͤſchen. 


—ͤ — 
1 wi Auf. eine Stelle in einem Brief, den Treſcho 1765 ibm 
nach Königsberg ſchrieb, mag ſich folgendes Sedichtchen 
Herders aus jener Zeit, beziehen: 
„Du willſt Bereinigung jenſeits des Grabes? Du? 
2: Und für gehabte Min’ Kefpert und Dank dazu? 
Ja Dane! du warſt der Stock, der ſtarr das Baͤumchen bog, 
Der Roſenſtrauch, der fie, die Noſe auferzog, 
Das Marterkrenz, an dem der Engel aufwärts flog.“ 
(A. d. H.) 
as) S. in der ee der Briefe den an Treſcho v. 2. 
Dec. 1787. 
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„Nach einer halben Stunde ſchlich ich mich in feine 
„Kammer, und welcher Schrecken! ich fand ihn, 
„bis auf's Hemd entkleidet, auf dem Deckbett in 
„tiefem Schlaf — um ihn herum eine Menge alter 
„und neuer Bücher, zum Theil aufgeſchlagen, auf 
„dem Fußboden liegen — und in der Mitte derſelben 
„das brennende Licht! Wie froh war ich, jedem moͤg⸗ 
„lichen Schaden zuvorkommen zu koͤnnen! Ich durch⸗ 
„ſah die Bücher, es waren melftens, fo welt ich 
„mich erinnere, grlechiſche und lateiniſche Klaſſiker 
„und mehrere deutſche Dichter. Ich loͤſchte das Licht 
„aus und ging zu Bette. Natuͤrlich mußte mir 
„hiebei die Ueberraſchung, was eigentlich fuͤr ein 
„Geiſt in meinem lieben Herder athme, uͤber alles 
„angenehm und doch zugleich kummervoll ſeyn; die 
„kleine Warnung, die ich ihm am Morgen wegen 
„ſeiner Unvorſichtiskeit gab, war bald geendet. Auf 
„die Frage, ob er faͤhig ſey, dieſe Buͤcher zu benu⸗ 
„zen? antwortete er bloß einſylbig, daß er ſich 
„Muͤhe gebe ſie zu verſtehen.“ Und nun entdeckte 
„ich, daß ich ſtatt eines Mohrung'ſchen lateiniſchen 
„Schuͤlers einen Mann vor mir ſehe, der durchaus 
„in eine ganz andere Entwiklungsſchule feines gro— 
„ßes Geiſtes verſetzt werden muͤßte, wenn nicht eine 
„Art von Geiſtesmord an ihm veruͤbt und ein Leben 
„in ſeinen erſten Athemzuͤgen erſtickt werden ſollte, 
„welches zu großen Zwecken geſchaffen ſchien. — — 
„Ich beſchaͤftigte ihn von da an in feinen müßigen 
„Stunden wenigſtens fo, daß er Kenntulſſe erlangen 
„konnte, die er vorher zu ſammeln, keine Gelegen— 
„heit hatte. Alles von gedruckten und ungedruckten 
„Sachen bei mir ſtand ihm frei zum Leſen.“ 
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„Es fand ſich bald darauf ein neuer Anlaß, ihn 
„naͤher in ſeinem großen Talent kennen zu lernen. 
„Ich hatte ein Flugblatt: „Geſchichte meines 
„Herzens, an den Buchhaͤndler Kanter in Koͤ⸗ 
„nigsberg zu ſchicken. Der junge Herder uͤbernahm 
„das Abſchreiben, Verſiegeln und Wegſchicken deſ⸗ 
„selben. Ein paar Poſttage hernach ſchrieb mir 
„Kanter: „er habe in einem Paquet ein Gedicht: 
„An Cyrus, den Enkel Aſtyages, ) voll 
„Geiſt und Salbung gefunden, es ſogleich abgedruckt 
„und mit großem Beifall der Kenner ausgegeben; 
„er baͤte mich, ihm den Verfaſſer zu nennen.“ — 
„Und wer konnte dieſes anders ſeyn als Herder! — 
„Er laͤuguete es nicht, ward roth und laͤchelte.“ 

Wenn Herder ſpaͤter an die Bekanntmachung 
dieſes ſeines erſten Gedichts erinnert wurde, laͤchelte 
er allemal über ſeine damalige große Unkunde der 
Welt und Menſchen: „er habe feſt geglaubt, daß 
„er durch das heimliche Beilegen des Gedichtes zu 
„Treſcho's Schrift unbekannt bleiben und niemand 
„nach dem Verfaſſer fragen werde.“ Dieß geſchah 
im Januar 1762. Er war damals 17% Jahre alt. 

Zu den vlelen Hinderniſſen, die ſeinem Studi⸗ 
ren entgegenſtanden, geſellte ſich noch eine andre 
quälende Bekuͤmmerniß: er war naͤmlich in 
feinem Kantonsbezirk in das Militär 
eingeſchrieben, und hatte taͤglich die peinlgende 


) Kaiſer Peter III, Enkel Peters des Großen. Diefed Ger 
dicht iſt das erſte des II. Buchs der Sammlung ſeiner Ge⸗ 
dichte. Er beſingt darin die Zurückberuſung einiger in Str 
birten verhafteten Großen durch den Kaiſer. S. Zuſaz . 
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Aus ſicht, ausgehoben werden zu koͤnnen. Sein 
gutes Gluͤck wollte indeſſen, daß ſein Aeußeres, eine 
kleine ſchmale Geſtalt, und ſein krankes Auge (er 
hatte vom fuͤnften Jahr an ein Thraͤnenfiſtel am 
rechten Auge) ihn zum Soldaten nicht empfohlen 
haben mochten. Darum, vermuthlich, ward er, 
ſo lange er in Mohrungen lebte, bis zu ſeinem 
achtzehnten Jahre nie regulrirt: aber dennoch lebte 
er mehrere Jahre hindurch in beſtaͤndiger Unruhe. 
Welchen Eindruck das Gefühl dieſer taͤglich obſchwe⸗ 
benden Gefahr, die ihn auf ewig von den Studien 
entfernt und ſeine vorherrſchende Neigung unter⸗ 
druͤckt haben wuͤrde, auf ſein zartfuͤhlendes Gemuͤth 
machen mußte, laͤßt ſich eher empfinden als beſchrei⸗ 
ben. War's Wunder, daß er in ſeiner Jugend ſo 
ſcheu, furchtſam, verſchloſſen und duͤſter war? Ob⸗ 
gleich, bei allem ihm eigenthuͤmlichen Ernſt, Froh⸗ 
inn und ein heiteres Gemuͤth zu feiner Natur ge= 
hörte. Dieſe fruͤhen Eindruͤcke milltaͤriſcher Gewalt 
und Sklaverei floͤßten ihm eine lebenslaͤngliche Ab⸗ 
neigung gegen die damalige militaͤriſche Verfaſſung 
in mehreren deutſchen Provinzen ein, die er roh, 
inhuman, die Sitten im Grund verderbend, Unwif- 
ſenhelt und Muͤßiggang pflanzend, und dle doch mei⸗ 
ſtens nur Spielerei wäre, manchmal mit Bitterfeit 
nannte. „Wie viel gute Menſchen, fagt er, find 
„hiedurch zu Grunde gegangen, und wie hat diefe 
„militaͤriſche Einziehung jene arme Menſchen in 
„Preußen in unbeſchreiblicher Furcht und Sklaveretk 
„nledergedruͤckt, in der fie kaum über ſich ſelbſt nach⸗ 
„zudenken oder von ſich etwas zu halten wagten!“ 
An das rothe Halsband (fo nannte er die Hals⸗ 

binde 
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binde der preußiſchen Soldaten) gedachte er immer 
mit Unwillen und tiefem Schmerz. Dieſe Sklaven⸗ 
kette Kindern in der Wiege anzuhaͤngen, emvoͤrte 
ihn, und gab ihm gegen den preußifchen Staat und 
ſeine damalige Verfaſſung eine faſt unaustlilg⸗ 
bare Abneigung, die ſich kaum mit den Jahren mil⸗ 
derte. Der rührende Geſang, der Saugliug,*) 
eines feiner fruͤheſten Gedichte, iſt in dleſem Gefühl 
entſtanden. An ſeine Jugend gedachte er darum, 
in Erinnerung der Furcht vor dem Soldatenſtand, 
der Unterdruͤckung und der einſeltigen beſchraͤnkten 
Schulerziehung, in der er aufgewachſen war, nur 
mit Wehmuth, Schmerz und Bedauern. Oft beklagte 
er, daß dieſe frühen Eindruͤcke der Sklaverei feiner 
Seele eine gewiſſe bloͤde Scheu, Furchtſamkeit und 
zu weit getriebene Demuth eingeprägt hätten, die 
ihm in der Folge, wo es auf augenblickliche Ent— 
Theldung, auf ſchnelle Benutzung guͤnſtiger Momente 
ankam, ſehr nachtheilig geweſen ſey. Es entging 
ihm nicht, daß einige, die ihm auf feinem Lebens⸗ 
weg begegnet hatten, diefe zu welt getriebene Be⸗ 
ſcheldenheit fuͤr ſchwache Furchtſamkeit hielten und 
ſie zu ihrem Vortheil mißbrauchten. Dieſes konnte 
ihn ſehr ſchmerzen, und das Gefuͤhl ſeines Werthes 
in ihm aufrelzen. Andere ſchrieben es einem Man⸗ 


*) Im erſten Buch feiner Gedichte, das 33fte (beim Abdruck 
im sten Band der zerſtreuten Blaͤtter hat er vieles veraͤn⸗ 
dert und allgemeiner angewendet). Eine Stelle in dem 
Gedicht: An meinen Genius (Zufag 5) ſcheint bier 
auf Bezug zu haben. 

A. d. 5. 
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gel an Charakter zu.) Er verkannte aber auch 
das Gute nicht, das feine Schuͤchternheit fuͤr ſeinen 
Charakter hatte; er fuͤhlte, wie ſie ihn bewahrt 
habe, daß er vom Weihrauch der Schmeichelei, den 
man auch ihm ſtreute, nie ſchwindelnd wurde. Und 
gewiß hemmte und milderte fie auch damals wohl- 
thaͤtig ſeinen raſch aufſchwebenden Geiſt. ö 

Enditch wollte eine hoͤhere Fuͤgung ſeinem hoff 
nungsloſen Zuſtand ein Ende machen. Es ſtand 
damals ein aus dem ſiebenjaͤhrigen Krieg zuruͤckkeh⸗ 
rendes Regiment Ruſſen zu Mohrungen im Winter⸗ 
quartier. 5 

Der Negimentschlrurgus**) kam oft zu Treſcho, 
und befaß bei einer freundlichen Geſichts bildung viel 
Geſchicklichkeit in ſeinem Fach, ſprach gern von lite⸗ 
rariſchen Gegenſtaͤnden und lebte nach den Regeln 
der ſtrengſten Sittlichkeit. Vei einem dieſer Be⸗ 
ſuche verlangte er einmal ein Glas Waſſer, welches 
ihm der junge Herder reichte. Er ſah ihn aufmeck⸗ 
ſam an und frug Treſcho, als er wieder aus dem 
Zimmer ging, wer der waͤre und was er erlerne? 
Auf Treſcho's Antwort ſagte er ſogleich: „ich nehme 


*) Gegen dieſen Vorwurf ſiehe unten im vierten Apſchnitt 
Ferders eigene Vertheidigung in einem Brief an- feine 
Braut. i 

Nach Gern Puttlichs Pachferſchungen ſoll er ein Curlaͤn⸗ 
der geweſen ſeyn, und Schwarzerloh geheißen haben. 
Aber dieß iſt ſehr ungewiß. Herdern ſelbſt war der Name 
ganzlich entfallen; nur ſagte er, daß et ein Schwede, ein 
Mann zwiſchen 30 — 50 Jahten geweſen und in Abo 
ftudirt habe. 


— 
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. zu mir!“ Ob durch der Mutter Herder Bitte 
der Arzt hiezu bewogen worden, iſt unbekannt. 
Nach einem Briefe Herders an ſeine Braut (vom 
22 Sept. 1770) war er ein Freund von Herders 
Eltern, und that es alſo doch wahrſcheinlich aus 
Liebe für fie und ihren Sohn. „Nachdem der Re⸗ 
„gimentschirurgus ſich von meinen Kenntniſſen nä⸗ 
„her unterrichtet und mich im Latein gut gefunden 
„hatte, that er mir den Vorſchlag, er wolle mich 
„nach Königsberg mit nehmen, mich die Chlrargle 
„lehren, und mir für mein krankes Auge Hülfe 
„leiſten; dafuͤr ſoll ich ihm gleich nach unſerer An⸗ 
„kunft daſelbſt eine mediclniſche Abhandlung in's 
„Latein uͤberſetzen; auch wolle er in der Folge, wenn 
„ich mehr Luft zur Medlcin habe, mir dazu helfen, 
„daß ich ſie in Petersburg unentgeldlich ſtudlren 
koͤnne.“ 

Wie ein Licht vom Himmel in dunkler Nacht er⸗ 
ſchien ihm und feinen Eltern dieſes Anerbteten; ja 
alle Freunde und Bekannten in Mohrungen nahmen 
Theil an dieſem gluͤcklichen Ereigniß; jeder der 
Freunde trug etwas bei, ihn in reiſefertigen Stand 
zu ſetzen, und wuͤnſchte ihm Gläck. 

Dieſes muß ſich im Frühling 1762 zugetragen 
haben.) 

Ungeachtet der Süngling keine Nelgung zur Chi⸗ 
rurgie hatte, fo nahm er doch dieſes Anertieten, 
als eine Erloͤſung aus ſeinem qualvollen Zuſtand, 
mit Freuden an. Noch im Alter gedachte er des 


) Berker fing bald an, ſich mir Sütſe ſeines Lehrer guf 
die Kraͤutereunde zu legen. 
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edeln Mannes nie anders als mit Ruͤhrung und 
Dank, als feines ihm zugefandten rettenden En⸗ 
gels; „ſo, pflegte er allemal zu ſagen, iſt mir nach⸗ 
„her in meinem Leben bel manchem vorkommenden 
„Anſtoß etwas Unerwartetes zu Huͤlfe gekommen, 


1 


„welches über mein Schickſal entſchied.“ Diefe und 0 


aͤhnliche Lebenserfahrungen ſtaͤrkten ihn im Ver: 


trauen auf eine unſichtbar vorſorgende Leitung — er 


fuͤhlte ſich wie an der Hand eines hoͤhern Geiſtes. 

In dleſen Gefuͤhlen reiſete er im Sommer 1762 
mit feinem Erretter von Mohrungen ab — und ſah 
ſeine guten Eltern nie wleder. 


— 


Zu ſaaͤtz e. 


Ueber Herders Jugendgeſchichte zu Moh⸗ 
rungen und zu Königsberg hatten, auf der Verfaſ⸗ 
ſerinn Bitte, die 

Herren: Prediger Treſcho zu Mohrungen, 
— Paſtor Puttlich zu Herzogswalde bei 
Liebſtadt in Oſtpreußen, 
— Kirchenrath Borowski zu Königsberg, 
— Krtegs- und Admiralltaͤtsrath Bok, da⸗ 
ſelbſt, 7 
— Kurella, daſelbſt, 


— Obderamtmann Cruͤger zu Lochſtaͤdt bei 


Pillau 7 
— Ludwig Seligo, der Rechte Befliffener 
zu Koͤnigsberg, — 
die Guͤte, ſich auf's genaueſte bei allen ihnen bekann⸗ 
ten Quellen zu erkundigen. In der ſeligen Verfaſ⸗ 


* 
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ferinn, in meinem und gewiß aller Freunde Herders 
Namen ſage ich Ihnen fuͤr die Ihrem verſtorbenen 
Freund erwiefene Treue und Thätigfeit den 
verbindlichſten Dank. H. 


1. 


Der im Jahr 1805 verſtorbene S. H. Treſcho, 
rediger zu Mohrungen, ſchreibt (in einem Aufſatz: 
en. zur Jugendgeſchichte des 
Herrn Praͤſidenten von Herder, den er der 
verwittweten Frau von Herder im Jahr 1804 uͤber⸗ 

fandte) von deſſen Eltern: 

„Sein Vater war eln offner blederer, freimu⸗ 
thiger Mann, fleißig in feiner Information, und 
zufrieden mit ſeinem geringen Einkommen. Die 
Mutter war mit manchen Geiſtesanlagen begabt, 
aufmerkſam, bedachtſam, in ihrer Wirthſchaft flei= 
ßig und genuͤgſam, der Einmiſchung in fremde, fle 
nicht angehende Dinge felnd, eingezogen und von 
ganzem Herzen fromm. Sie hatte ſehr gute Ein⸗ 


ſichten in die Relkglonswahrheiten, ohne damit groß 


zu thun. Ste llebte über alles die Stille und er⸗ 
langte ſie auch in ihren letzten Jahren. Sie war 
eine der aufmerkſamſten und geruͤhrteſten Zuhoͤrerkn— 
nen in der Kirche, und es war darum ein großes 


Leiden fuͤr ſie, als fie in ihrem Alter für einige Jahre 
das Gehör verlor; ploͤtzlich einmal erhielt fie es 
wieder. Doch war fie ſelten von koͤrperlichen Leiden 
ganz frei, oft auch graͤmlich, und nur dann erhek⸗ 
tert, wenn fie an ihren Gottfried dachte, der 
ſchon damals in der Welt einen großen Namen ge⸗ 
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wonnen hatte. Am Tag vor ihrem Tode, da ich 
bel ihr war, empfahl fie dieſen ihres Herzens Lieb⸗ 
ling mit geruͤhrter Seele der Leitung Gottes.“ 

„Wenn es erbliche Anlagen gibt, ſo hatte Her⸗ 
der gewiß einige Grundlineamente von feiner Mut- 
ter: ein ſchnelles Auffaſſen des Gehoͤrten, Liebe 
zur Stille, Gutmuͤthigkeit und eine unermuͤdete 
herzliche Theilnahme an ſeiner naͤchſten Anverwand⸗ 
ten Leiden und Freuden.“ So weit Treſcho. 

Die Briefe ſeiner Mutter hat Herder 
ſorgfaͤltig aufbewahrt; fie athmen alle die zaͤrtlichſte 
Liebe, die treuſte Beſorgniß fuͤr ihn. Nur einige 
Stellen fuͤhre ich an, die das, was Treſcho oben 
von ihr ſagt, ruͤhrend beſtaͤtigen. In einem Briefe 
von 1770 iſt ſie uͤber die unerwarteten Wege der 
Vorſehung mit ihrem Sohn tlef geruͤhrt, will aber 
keinen eigenen Willen ſeinetwegen haben und em—⸗ 
pflehlt ihn der Leitung Gottes. „Mein liebſtes 
„Kind, du machſt mir manche wache Stunden; wenn 
„ich aufwache und an dich denke, fo iſt der Schlaf 
„weg — und kann doch nicht mehr thun, als dich 
„dem großen Gott empfehlen: Er wolle ſeinen En⸗ 
„geln Befehl thun, daß ſie dich auf den Haͤnden 
„tragen; und ich habe das ſtarke Zutrauen zu ihm, 
Her wird mein Flehen nicht laſſen umſonſt ſeyn, er 
„bat mir ja verſprochen, mich und dle Meinigen 
„nicht zu verlaſſen noch zu verfarmen..... Um 
„mich graͤme dich nicht! der alte Gott iſt und bleibt 
„mein Schutz. Wenn mir der Herr nur die Gnade 
„ſcdenkt, daß ich in fein Haus gehen kann, fo habe 
„ich alles: die Freude in Gott iſt und bleibt meine 
„groͤßte Zufriedenheit. Ich ſeufze immer; wenn 
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„es gegen den Sonntag kommt, ſo bitte ich Gott, 

mochte mir doch die Gnade geben, daß ich fein 
„Wort anhören kann.... Ob ich wohl wenig arbei⸗ 
„ten kann, ſo danke ich Gott, daß ich mich doch zur 
„Noth ſelbſt bedienen kann. Ich ſtelle alles ihm 
„heim, mein Krenzesbecher wird doch einmal voll 
„werden: 


„Er hat noch niemal was verfesn, 
„In ſeinem Regiment; ö 
„Nein, was er thut und läßt geſchehn, 
„Das nimmt ein gutes End'.“ 


„Ich wuͤnſche dir auf deine Neffe die Worte Jeſajaͤ, 
„Kap. 43, 1. 2. 4. (Fürchte dich nicht, denn ich habe 
„dich erlöfet!.. fo du durch's Waſſer geheſt, will 
„ich bei dir ſeyn u. ſ. f.) Der Herr wolle dieſe Worte 
„tief in deln Herz ſchreiben!“ (In einer ſchlafloſen 
unruhigen Nacht ſeiner letzten Krankheit, 1803, ließ 
ſich Herder in der Bibel aufſchlagen, und bekam 
dieſelbe Stelle des Jeſajas. Er gedachte dabel jenes 
Wortes ſeiner Mutter, und wurde dadurch außer⸗ 
ordentlich erheitert. Scherzend ſagte er zu den zween 
Aerzten, die ihn des Morgens beſuchten: „ich habe 
„heut Nacht in der Bibel aufgeſchlagen — Eure 

Waſſer⸗ und Feuerkur wird mir nichts ſchaden!“) 


Nach Treſcho's weitern Nachrichten war Her⸗ 
ders zweite Schweſter, Katharina, an den Baͤcker 
Guͤldenhorn zu Mohrungen hoͤchſt ungluͤcklich 
verheirathet. Ihr Bruder ließ ſie, da ſie zuletzt 
waſſerſuͤchtig wurde, mit großen Koften und Be⸗ 
ſchwerden zu ſich nach Weimar kommen, wo fie ſtarb. 
Treſcho nennt ſie „eine fein und ſanft empfindende 
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„Perſon, welche die Unarten ihres Mannes, die 
„ſie vergeblich zu heilen ſuchte, mit bewundernswuͤr⸗ 
„diger Geduld ertrug. In ihren Briefen an mich 
„(auch in denen an ihren Brudet) druͤckt ſie ſich zu⸗ 
„weilen mit einer Feinheit aus, die man bei Leuten 
‚ihres Standes nicht vermuthen ſollte; es ſchien 
„mir immer, wenn ich fie las, als wenn ein fuͤhl⸗ 
„barer Anhauch vom Genius hres Bruders ſie an⸗ 
„geweht haͤtte.“ 

Ueber den Charakter und die Amtsfuͤhrung des 
Vater Herders hat ſich Herr Paſtor Puttlich 
genau erkundigt: „Er war ein gerader, offener, 
„fern von aller kriechenden beſtechlichen Denkart ehr= 
„wuͤrdiger Biedermann. Nach dem Zeugniß meiner 
„Mutter hielt er zwar ſtreng auf Fleiß und Ord⸗ 
„nung, war aber dabek ein freundlicher Lehrer und 
„Vater. Sie erinnert ſich, daß er aus ſeinem vor 
„dem Thor gelegenen Garten kommend, ſie oft mit 
„Kirſchen und anderm Obſt beſchenkt, auch wohl 
„bisweilen ſie als ein kleines Maͤdchen auf dem Arm 
„zur Schule genommen habe.“ Prediger Willa⸗ 
„movius bezeugte ihm immer feine volle Zufrie⸗ 
„denheit und hielt viel auf ihn.“ 


2. 


Von dem Rektor Grimm macht Treſcho fol⸗ 
gende Schilderung: „Ein Wortſpiel mit ſeinem 
Namen zeichnet zum Theil feine Lehrerſitten. Et⸗ 
was finſter, durch eine ſchwarze Yerüde noch finſte⸗ 
rer gemacht, von bleiher Geſichts farbe hatte er 
nichts Empfehlendes fuͤr Kinder. Er war damals 
zwiſchen 60 — 70 Jahre alt, und etwas kraͤnk⸗ 


41 


lich; vlelleicht hlelt dieſes ihn ab, geſelllger zu ſeyn; 
denn an der Gabe, von reellen Gegenſtaͤnden zu 
ſprechen, fehlte es ihm durchaus nicht. Er hatte 
viele Kenntniſſe, lag feinem Amt mit muſterhaftem 
Fleiß ob, und haͤtte, waͤre es ihm erlaubt geweſen, 
ſelbſt einen Theil der Nacht ſeine Schuͤler unter— 
richtet. Latein und etwas Griechiſch, Geſchichte 
und Erdbeſchreibung der Jugend beizubringen, hatte 
er durch lange Uebung gelernt — doch mehr nur als 
Gedaͤchtnißſache, als daß Verſtand und Urthell dabei 
geübt worden wäre. Aber feine Puͤnktlichkeit, Ord⸗ 
nungsllebe, Strenge und das wiederholte Ausfragen 
des Gelernten machten, daß ſeine Schuͤler im Exa⸗ 
men gut genug beſtanden. Auf Veredlung des Her- 
zens und Verfeinerung der Sitten konnte er weiter 
nicht wirken, als daß er, nebſt der gewoͤhnlichen 
Belehrung von den Pflichten der Jugend, nicht die 
geringſte Unſittlichkeit vergab. Ohne peitſche und 
Ruthe konnte ſich der gutmeinende Mann nicht be= 
helfen. Hierin beſtand, wle er glaubte, die Schul⸗ 
disciplin. Indeſſen zog er doch für buͤrgerliche MRe⸗ 
tiers brauchbare Juͤnglinge auf. Er war ein Mann 
von unſtraͤflichem Wandel; nur wegen feiner allzu: 
ſtrengen Schulzucht mußte er oft Verdruß und Spoͤt⸗ 
teret leiden. Einem leichtſinnigen Schüler (unter 
anderm) begegnete einft ein Bauer auf der Straße, 
der Schaf- und Kaͤlberfelle trug und ihn fragte, wo 
ein Rothgerser wohne, bei dem er feine Felle koͤnnte 
ausarbeiten laſſen? Der Knabe wies ihn an dle 
Schule und ſagte: „Klopft da an, ſo werdet ihr 
den Rothgerber finden!“ Vermuthlich hatte Grimm 
des Knaben Ruͤcken kuͤrzlich roth geſchlagen. Da der 
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Bauer an der Chäre klopft, koͤmmt Grimm heraus 
und fragt verdruͤßlich, was er verlange? Er wies 
ihm feine Felle und ſagte, da er einen Rothgeber 
ſuche, fo habe ihn ein Knabe hieher gewiefen. Grimm 
fehlte den Stich und jagte den Bauer fort. — Der 
ſcheue furchtſame Anſtrich in des Knaben Herders 
ganzem Aeußern mag wohl auch eine Folge dieſer 
Schultyrannei geweſen ſeyn. Kinder von lebhaf⸗ 
tem Geiſt pflegen ſonſt hernach um deſto wilder, 
ausgelaſſener, boshafter zu werden, wenn ſie den 
Schulzwang in fo hohem Grade eine Zeit lang dulden 
mußten; Herders gute Gemuͤthsart verhuͤtete zwar 
dieſe Folge, doch hatte eine andere ſtatt: etwas 
heimlich Graͤmliches, Verſchloſſenes, dem Miß⸗ 
trauen Aehnliches. (Herder ſcheint aber beim einen 
wie beim andern unter dem Druck geweſen zu ſeyn.) 

Herr Amtmann Cruͤger zu Lochſtaͤdt, ein Schul⸗ 
freund Herders, welcher ebenfalls feine Erinnerun⸗ 
gen aus Herders Jugend durch Herrn Treſcho im 
April 1804 ſchriftlich mitzutheilen die Güte hatte, 
ſchreibt: „Herders Launen grenzten an Tiefſinn und 
„Schwermuth, und dieß konnte unter dem damali⸗ 
„gen Schulzwang und Druck“ (überhaupt in ſeiner 
von allen Seiten beſchraͤnkten und gehemmten Lage) 
„nicht anders ſeyn. Von 7 Uhr Morgens bis 5 Uhr 
„Abends beſchaͤftigte uns Grimm. Fuͤr den Rektor 
„hegte Herder die groͤßte Hochachtung und Gehor⸗ 
„ſam, und wurde auch von dieſem als Beiſpiel der 
„Nachahmung der Schule vorgeſtellt. Sein vorzuͤg⸗ 
„lich ſtarkes Gedaͤchtniß, Nachdenken und ſcharfe Ur⸗ 
„theilskraft halfen ihm zu großen Fortſchritten im 
„Griechiſchen und Hebraͤiſchen. Er ſchien mir auch ſel⸗ 
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„nen Lehrer oft zu uͤberſehen, indem ich nie hoͤrte, 
„daß Grimm ihn in etwas verbeſſern durfte.) Im 
„Latein, worin Grimm beſonders ſtark war, bekam 
„auch Herder beſondere Fertigkeiten. Wir mußten 
„damals Moldenhauers deutſche Einleitung in die 
„Alterthuͤmer in's Lateinifhe uͤberſetzen; auch an 
„gewiſſen Tagen im Curtius einige Reden Alexan⸗ 
„ders deklamiren. Grimm war aͤußerſt ſtreng und 
„pedantiſch, und regierte nur durch Furcht. Selten 
„kam die Ruthe von ſeiner Seite; doch blieben Her⸗ 
„der und ich meiſt allein verſchont. 

„Indeſſen kann ich es dem alten Manne zum 
„Ruhm nachſagen, daß er bei ſeinem Unterricht in 
„allem auf den Grund ging, und alles dem Gedaͤcht⸗ 
„niß ſo oft und ſtark einpraͤgte, daß es bis in dle 
„ſpäteſten Jahre unvergeßlich bleiben konnte. Da⸗ 
„bei arbeitete er auch auf Schaͤrfung der Urtheils⸗ 
„kraft. Wenn er und beide und noch einige, die 
„er auszeichnen wollte, auf's Feld mitnahm, war 
„Herder lebhaft, aber nle hat er ſich gegen mich 
‚über feine künftige Beſtimmung, Wuͤnſche und 
„Hoffnungen geaͤußert.“ 

Treſcho erzaͤhlt ferner: „Grimm war ein Mi⸗ 
ſogyn und konnte nicht gern den Umgang mit Frauen 
und Maͤdchen ausſtehen. Einſt an einem Jahr⸗ 
markt ſchickte er einen Knaben aus, irdne Teller 
von den Töpfern zu kaufen. Der Knabe dachte ſeine 
Sache recht gut zu machen und waͤhlte lauter bunte 
Teller, auf denen Frauenzimmern in bunten Klei⸗ 


*) Dieſes verficht ſich wohl nur von Herders letzten Schul⸗ 
jahren. 5 
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dern mit breiten Reifroͤcken und hohen Kopfauffäßen 
gemahlt waren. Als Grimm die Teller ſah, ward 
er ſo ungehalten, daß er den Knaben zuͤchtigte, der 
doch nichts von feinem Weiberhaß wußte.“ 

„Er war vorher in Salfeld (nicht weit von Moh⸗ 
rungen) Rektor geweſen, legte aber dieſe Stelle 
freiwillig nieder, well er auch da in feinen Strafen 
zu ſtreng geweſen war, und oft Verweiſe daruͤber 
erhielt. 1752 wurde er als Rektor nach Mohrun⸗ 
gen berufen.“ So welt Treſcho. 

Ungeachtet alles deſſen ſprachen (wie Hr. P. Putt⸗ 
lich berichtet) noch 1804 viele alte Buͤrger von Moh⸗ 
rungen von dieſem durchaus rechtſchaffenen und red⸗ 
lichen Mann mit unge heuchelter Hochachtung und 
Dankbarkeit. 

Von einem von Herders liebſten Mltſchuͤlern, 
Johann Chriſtian Emmerich, wird im fol⸗ 
genden Abſchnitt etwas vorkommen. 

3. 

Unſtreitig hat das Beiſpiel des ehrwuͤrdigen Pre⸗ 
digers Willamovius und feiner liebevollen Frau 
auf Herders Gemuͤthsbildung ſehr vortheilhaft ge- 
wirkt. (Das Bildniß dieſes Mannes, voll Aus druck 
hoher Seelenguͤte, haͤngt in der Kirche zu Mohrun— 
gen.) Er war ein ſanfter, wohlthaͤtiger Mann, 
feine Gattinn ein Engel in Meuſchenhuͤlle; dieſes 
in allem gleichgeſinnte Paar hatte ſich allgemeine 
Achtung und Liebe erworben. So oft er von der 
Vorbereitung am Sonnabend Nachmittags aus der 
Kirche kam, verſammelten ſich die Armen um ihn, 
denen er mit milder Hand das eben erhaltene Beicht⸗ 
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geld verthellte. Wenn denn doch bisweilen feine Gat⸗ 
tinn ihn liebreich an die Sorge für feine Kinder nach 
feinem Hlinſcheld erinnerte, fo pflegte er zu ſagen: 
„Liebe Mutter, fey ruhig, der gute Gott wird auch 
dann fuͤr dich und unſte Kinder ſorgen.“ Wirklich fiel 
ihr in ihren letzten Lebensjahren eine anſehnliche Erb- 
ſchaft zu. Er hatte nur zween Söhne, den bekann⸗ 
ten Dichter, und einen, der jung ſtarb. In ihrem 
Hauſe war der Himmel auf Erden; war's Wunder, 
wenn jeder ſich darin ſelig fuͤhlte. Gerade hier fand 
auch Herder der Juͤngling eine reiche Quelle, die 
ihm Nahrung fuͤr Verſtand und Herz gewaͤhrte, wo⸗ 
nach er ſich ſehnte: hier, wo er auch als Knabe und 
Juͤngling geliebt ward. ö 
1 ü (A. d. Verf.) 


4. 

Treſcho erzählt am angeführten Ort: „da er 
„zu Mohrungen als Schuͤler in Penſion war, habe 
„er Herdern in ſeinem vierten Jahr kennen gelernt, 
„einen kleinen, dicken, rothwangigen Knaben. Wie 
„haͤtte ich es ahnen moͤgen, wenn ich ihn ſo oft an 
„der Hausſchwelle kriechen und ſpielen ſah, in ihm 
„den Embryo eines der beruͤhmteſten Maͤnner mei⸗ 
„nes Zeltalters zu ſehen! Immer fand ich ihn ernft 
„und ganz allein, wenn auch Kinder der Nachbarn 
„nicht weit davon waren, keines behagte ihm. Lau⸗ 
„fen, ſpringen, lant ſchreien, ward ich ihn nie 
„gewahr. Nach zwoͤlf Jahren, wo ich indeſſen zu 
Königsberg ſtudirt hatte, kam ich als Dlakonus 
„wieder nach Mohrungen, aber wie außerordentlich 
„hatte ſich der nun ſechszehnjaͤhrige Juͤngling ent⸗ 
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„wickelt!“ (Nun erzaͤhlt er, was ſchon oben in der 
„Lebensgeſchichte vorkommt). 

Nach verſchiedenen Nachrichten hielt man doch 
Treſcho nie fuͤr Herders Freund. Schon in den 
Briefen der Mutter Herders laͤßt es ſich merken. 
Wenn andere Freunde mit ihm von Herder und uͤber 
feine bei ihm verlebte Zeit zu ſprechen auſingen, ſo 
wich er gleich aus, brach ab und lenkte das Geſpraͤch 
auf andere Gegenſtaͤnde. Herders Mutter weinte 
oft bei der Mutter des Herrn Paftor Puttlich, daß 
Treſcho der Neigung ihres Sohnes zu ſtudtren o 
ſehr entgegen waͤre. Ueberhaupt haͤtte nach Tre⸗ 
ſcho's Wunſch gar kein Mohrunger ſtudiren muͤſſen. 
Ein Jugendfreund von Herder, der 1805 noch lebte, 
verſichert, daß Treſcho ſeinen Famulus oft ſehr 
hart und unſanft behandelt, und ſelbſt mit Schimpf⸗ 
worten ihm das Lichtbrennen zu ſeinen naͤchtlichen 
Studien unterſagt habe. 


5. 

Von Herders fruͤheſten Jugendgedichten wur⸗ 
den im zweiten Buch der Sammlung nur drei zur 
Probe aufgenommen: der Geſang an den Cy⸗ 
rus — Andenken an meinen erſten Tod⸗ 
ten — Schlaf und Tod. Von mehreren an⸗ 
dern hier nur einige, freilich ſchwer verſtaͤndliche 
Stellen: als Belege zu ſeiner Lebensgeſchichte; es 
ind Selbſtgeſpraͤche des einſamen, in ſich gekehrten 
Jünglings, die tief in ſeln — umwoͤlktes — Inneres 
blicken laſſen.) 


) Treſcho fah ſie gewiß nicht; er batte in ſeiner eben an⸗ 
gefütrten Nachricht eyne anders daren Metrung geßan. 
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1. 
An meinen Genius. 


. Am Seburtstage, 25. Auguſt. 9 
Du Einer! mir aus meines Herrn Erbarmen 
In dieſe Wüſte mitgeſchenkt — 
Freund! Engelsbruder! der mir Armen 
| Mein Herz als Mentor lenkt: 


Der mir, dem Staubgebornen (ach vergkimmte!) 
Zwei Aethersfunken eingeſtreut, 

Und den ſein Loos der Racht beſtimmte, 
Der Unſchuldsruh' geweiht: 


Der du mit Feuer ſegneteſt zum Siege 
Dies Muths die erſte Thräne ein, 
Und zeichneteſt an meiner Wiege 

4 Zu frühen Leichenſtein. 


Nach kurz durchträumtem Morgen, öde Wege, 
Wo ich in Klüfte Todtenſtaub 

Hinſank vor ferner Donner Schläge, 
Und frommer Tiger Raub, 


Von Thränenblut und Schweiß durchnagte Ketten 
Mit Beben küßte, bis — o du, 

Dem ich hier knie, der du mich zu retten 
Aus meiner Sklavenruh, 


Nach der Handſchrift und einer andern Spur warden fie in 
den letzten Zelten ſeines Aufenthalts zu Mohrungen, oder 
gleich Anfangs ſeines Aufenthalts zu Koͤnigsberg ver faßt. 

) Bermuthlich verfaßt, als er durch den rufäſchen Negi 
mentsarzt erloͤs: wurde. 
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Gefühl⸗ gedankenlos! — mich weißbeglänzet 
Den Muſen ſchenkteſt: Muſen! ihn, 

Ihn ſingt mein neuer Mund — bekränzet 
Mit Gold, mit Hoffnungsgrün, 


Jauchzt ihm mein Hut der Freiheit! — Opferſchalen 
Voll meiner Jugendblüthe, dir, 

Dir duften ſie, den ſeine Strahlen 
Mir decken; dem in mir 


Mein Altar brennt: den oft die Lampe grüßet, 
Mein Traumbild ſieht, mein Morgenlied 

Bald preist, und (wenn es Thorheit büßet) 
Hinächzt und Thränen glüht, 5 


— 


2* 
An die Mitternacht. 1764. 


(Nan ſetze fein Herz an die Stelle eines jungen Schwermuͤthigen, 
der nach einem langen wachenden Sedankentraum in der Mit: 
ternacht mit ſich ſelbſt ſpꝛicht:) 


Jetzt in der Mitternacht, 
Die mich erzeugte, reifte und gebar, 
Will ich mich fragen: wer ich war! 


Auf meiner Stirn iſt Nacht! — 
Iſt's Waſſer denn, was mir in Adern fleußt? 
Iſt Fleiſch mein Herz und Staub mein Geiſt? 


Ach du! (o weh dir, Nacht!) 
Schriebſt meinen Nam', wo goldne Namen glühn, 
Mit Lethe's ſchwarzen Tropfen hin. 


Schwarz iſt mein Loos wie du! 
Mein Büccerkreis nur eine Milbenſphär l 
Und Feinde glänzen um mich her: 
Nur 
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Nur meine Knoſpe ſinkt — 

Sie, kaum geweckt vom frühſten Morgenſtrahl, 
Kaum zweener Freunde Reiz dreimal 

1 

Sinkt, ſticbt, verweſ't: o Nacht, 

Sprich, wo noch Geift in ihrer Aſche grüßt, 

Daß ſie zu deiner Blum' aufblüßt, 

Die ſtillen Frühlingsthau 

Zum Ambra für den matten Wandrer trinkt, 

Wenn Philomele hoch ihm ſingt! 


. n er 


— 


3 
Mitternachtsgeſicht meines Genius. 1764. 
(Der Süngling überdachte feine Schickſale, murrete, fein Schuß⸗ 


geiſt erſckeint, vertteldiget ſich, übergibt ihm ſelbſt die Be⸗ 
ſchüzung und verſchwindet: dieß iſt der Plan.) 


ſtand! noch beb' ich, dem ich verwegner Thor 
Verwirrt und nachtooll! Leben „und Tod“ umringt, 
Pochend murrefr! — Mitternächte, 
ag’ ich die Stimme des Rächers? Weh! 
„Mich ſandt' — dein Trotz hat feinen Olymp erſtürmt, 
„Der, eh du wardſt, tieſſchauend Aeonen durch, f 
„Dich gewählt zum menſchlichen Liebling, 
„Fleiſch aus Staube dir webt', und ſandte, 


Mit dem von feinem Feurmeer entfloſſ'nen Tropf 
„Dich zu durchgießen, oft den Erſterbenden 
„Aufzuwecken, und zart zu bilden, 

„Murrender Jüngling, und dich zu leiten — 


„Mich, den nun Jova fendet: dein Genius 

„Sey du dir! (Ernſthaft rührt' er mein Auge an) 
„Licht und Dunkel zu ſehn, und Menſchheit 

\ „Herzhaft zu wagen, und kenn' und hab' dich!“ 


Erinnerungen aus Herders Leben. I. 4 
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Da ſchwand er, Weh mir! Führer, auf immer mir, 
Dem kühnen Knaben, der aus den Armen ihm 
Losgeriſſen, und glühnd im Auge 
Rennt in den Orkus: ein Sklav! denn, ach! 


Mein Fürſt, ich? — Scepter, Sklaven, wo ſeyd ihr denn? 
Mein Herz brüllt Aufruhr: Chaos⸗Ruinen find 
Haupt und Buſen: der Seufzer ſchwächſte 

Tritte meine Krone zu Staub! wer ſchützt, 


Den du fliehſt, Engel! Höre, nicht wein' ich dir, 
Den Gott ruft: Geh! doch bringe dieſes Wort vor Gott, 
Meine Seel' in dem Wort: denn, Seele, 
Außer ihm gölteſt du (wiſſ' es) nichts. 


Noch kit ein Quartband Scripturen aus ſeinem 
ſiebzehnten Jahr (1761) vorhanden, allerhand Aus⸗ 
zuͤge aus Büchern, Entwürfe zu Abhandlungen und 
zu groͤßern und kleinern Gedichten, enthaltend: 
ruͤhmliche Beweiſe ſeines Fleißes und ſeines ernſten 
Eifers fuͤr die Wiſſenſchaften. 

Alle dieſe Auszuͤge ſind in guter logiſcher Ord⸗ 
nung, meiſt in tabellarifher Form verfaßt, wle er 
auch ſpaͤter jeden Entwurf zu feinen Büchern fo machte, 
und ſeine Predigten ſchrieb. 


Von dem ſeligen Treſcho erſchien 1807 elne 
kurze Lebensgeſchichte (einige Charakterzuͤge aus dem 
Leben des Herrn Sebaſtian Friedrich Treſcho. Koͤngs⸗ 
berg), die mir fo eben zu Gefichte kommt. 

Er war aus Liebſtadt gebuͤrtig (1735), und von 
Kindheit an ſehr kraͤnklich. Er kam als Zoͤgling lu 


51 


Haus des frommen, ſanften und gewiſſenhaften 
redigers Willamovlus zu Mohrungen, ſtudirte 
ernach unter dem, „durch eine ausgezeichnete Lehr⸗ 
abe und feinen Pietismus ſehr berühmten‘ D. 
„A. Schulz zu Königsberg; wurde 1760 Diako⸗ 

zu Mohrungen, und blieb bei dieſer ſchwach 
eſoldeten Stelle 44 Jahre, bis 1804, wo er am 
9. Okt. ſtarb. In dieſem geringen Amte lebte 
r ſehr zufrieden, und wußte durch kluge Sparſam⸗ 
eit fo viel zu eruͤbrigen, daß er die Armen kraͤf⸗ 
ig unterſtuͤtzen konnte, wozu, und weil er es mit 
lughelt und Elnſicht that, viele Reiche zutrauens⸗ 
voll ihm ihre Beiftenern gaben. In ſeinem Teſta⸗ 
ment, da er unverheirathet blieb, vermachte er ſein 
ganzes Vermoͤgen, einige tauſend preußlſche Gulden, 
en Stadtarmen zu Mohrungen. „Gott hat mir 
„(fagte er oft mit Freudenthraͤnen) ſo gnaͤdig gehol⸗ 
„fen, daß ich vor vielen wie ein Wunder bin. Aus 
„Dankbarkeit und Liebe muß ich auch, wo ich weiß 
„und kann, meinem Naͤchſten helfen und recht eifrig 
„ſeyn, Gutes zu thun, und nicht müde werden.“ 

Er war ein beliebter Prediger und beſonders ge⸗ 
ſchickter Katechete. Streng, obgleich nicht hart oder 
unduld ſam, blieb er dem alten Glauben treu, ſchrieb 
einiges zur Widerlegung der neuen theologiſchen 
Meinungen, die nach ſeiner Ueberzeugung den Grund 
des evangeliſchen Chriſtenthums untergruͤben, und 
wurde daruber in der allgemeinen deutſchen Biblio⸗ 
thek auf's heftigſte heruntergemacht. Er fuhr aber 
in feinen Briefen über die neueſte theolo⸗ 
giſche Literatur in ſeinem Zeugniß dagegen den⸗ 
noch fort, und blieb der Orthodorle tren, die ihm 
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lebendiger Glaube war, und welche er in feinen 
Lehrvortraͤgen immer auf's thätige Chriſtenthum zu⸗ 
ruͤckfuͤhrte. Seine aſcetiſchen Schriften ſollen man⸗ 
chen Segen geſtiftet haben. Er ſtarb eines from⸗ 
men fröhlichen Todes, allgemein beweint als ein 
guter chriſtlicher Mann, bei welchem Lehre und Le⸗ 
ben zuſammenſtimmten. 

Von ſeinem Verhaͤltniß zu Herder wird in der 
gedachten Schrift bloß geſagt: daß Treſcho den Juͤng⸗ 
ing in ſein Haus genommen, ihn zuerſt „auf den 
Weg der Wiſſenſchaft geleitet“ (was wohl mehr der 
Rektor Grimm that), und, da man ihn zur Heilung 
ſeines kranken Auges nach Koͤnigsberg geſchickt (was 
nicht richtig iſt), mit Empfehlungen begleitet habe. 

Treſcho litt bis in ſeine ſpaͤteren Jahre von hef⸗ 
tigen Anfaͤllen der Hypochondrie, und in der gewoͤhn⸗ 
lich damit verbundenen Aengſtlichkeit mochte er den 
kuͤhn aufſtrebenden Geiſt des Juͤnglings doch gefuͤrch⸗ 
tet, vielleicht ihn in zu engen Schranken haben hal⸗ 
ten wellen, und überhaupt es nicht gut geheißen, 
daß er, ſo ganz von allen Huͤlfs mitteln entbloͤßt, 
den Studien gewidmet werde. 


Aufenthalt auf der Akademie zu 
Koͤnigsberg. 


Die Einfahrt in die große Stadt Koͤnigsberg, 
e ihm wie eine halbe Welt erſchien, blieb Her⸗ 
ern unvergeßlich. Oft erzaͤhlte er uns davon: 
„Einzig war der Eindruck: aus meinem armen ſtil⸗ 
„len Mohrungen in dieſe große, gewerbreiche, ge= 
„räufch = und geſchaͤftsvolle Stadt mit einmal ver: 
„ſetzt! Wie ſtaunte ich alles an! Wie groß war 
„mir alles!“ — Seine beſchraͤnkt gehaltene, ſehn⸗ 
ſuchts⸗ und erwartungs volle Seele fand ſich hier 
plotzlich wie in einem neuen Element; dem Kerker 
entronnen, ſollte er hier die Erfuͤllung ſeiner Wuͤn⸗ 
ſche erreichen! — Seinem Gedaͤchtniß waren Stra⸗ 
ßen, Kirchen, das Collegium Fridericianum, dle 
Haͤuſer feiner Freunde und Bekannten, die großen 
Geſchaͤftshaͤuſer, der Hafen, die Plaͤtze und Gaͤrten 
noch in ſpaͤten Jahren fo lebendig gegen. aͤrtig, als 
ob er ſie geſtern erſt geſehen haͤtte. 

Mit raſchem Schritt ſollte es nun an die Erler⸗ 
nung der Chirurgie gehen. Der ruſſiſche Feldchtrurg, 
ſein Erretter, nahm ihn bald nach ihrer Ankunft zu 
Königsberg zu einer Sektion mit — hier fanf der 
junge Herder vor Grauſen in Ohnmacht. Diefer 
Zufall 8 feine Lebensbahn für immer. Es 
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war keine Verſtellung: denn auch ſpaͤter konnte er 
dergleichen nicht aushalten, und ſchon das bloß 
Sprechenhoͤren von chlrurgiſchen Operationen erſchuͤt 
terte ſeine zarten Nerven. 

Kummervoll nachdenkend, was aus ihm werde 1 
ſollte, begegnete ihm einſt auf der Straße fein ehe- 
maliger Schulfreund, Joh. Chriſtkan Emme⸗ 
rich. Erfreut ihn zu ſehen, fragt ihn dieſer, wi 
es ihm gehe? Herder entdeckt ihm ſeinen Kummer, 
ſelne Abneigung gegen dle Chirurgie, und den Wunſch 
und Vorſatz, bei feiner unveraͤnderlichen Neigung, 
Theologie zu ftndiren, zu verbleiben, und bat ihn 
um ſeinen Rath. Der gute Emmerich nahm treuen 
Antheil an feiner Lage, lobte feinen Entſchluß und 
gab ihm den Rath, ſich ſogleich inſerlbiren zu laffen. 
Furchtſam bekannte ihm Herder feine Zweifel, daß 
er in feinen Kenntniſſen wohl noch nicht welt genug 
ſey, auch nicht glaube, fo viel Geld zu haben, um 
ſich einſchrelben laſſen zu koͤnnen; ſeine Baarſchaft 
beſtand in 3 Thlr. 8 gr. preußiſch Cour. — 
Ueber feine Kenntniſſe beruhigte ihn Emmerich: 
ein Examen, das er ſich erbitten muͤſſe, würdet 
entſcheiden; und die Summe der Vaarſchaft werde 
für die Inſcrlptionsgebuͤhr hinreichen, auch noch 
etwas übrig bleiben. Ohne Aufſchub gingen beide 
zum Prorektor, bei welchem Emmerich Herders 
Bitte, um ein Examen und als Student aufgenom⸗ 
men zu werden, vorbrachte; das Examen wurde 
angeſetzt. Herder beſtand mit großem Lob, erhielt 
das gewoͤhnliche gedruckte Zeugniß des Examens und 
ein dergleichen Inſcriptions-Zeugniß als Student. 
(Datirt vom 7. und 9. Auguſt, unterſchrieben jenes 
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von dem Dekanus der theologiſchen Fakultät, D. F. S. 
Bol, dieſes von D. Langhauſen, unter dem Pro⸗ 
rektorat des M. D. Bohl.) ) 
Er machte nun dem Regimentschlrurgus ſeine 
nothgedrungene Studfenveränderung bekannt; die⸗ 
ſer, daruͤber ſehr ungehalten, ſtellte Herder'n das 
Gluͤck vor, das er in Petersburg als Arzt machen 
konnte, und verglich damit die arme niedrige Lage 
des Geiſtlichen, beſonders im Preußiſchen; aber der 
Juͤngling blieb unbeweglich bei ſeinem Eutſchluß. 
Die verſprochene mediciniſche Abhandlung uͤberſetzte 
er ſeinem Retter noch in's Lateiniſche, wodurch die⸗ 
ſer ſein Gluͤck in Petersburg zu machen gedachte, und 
wirklich gemacht hat, indem er daſelbſt als Arzt an⸗ 
geſtellt wurde. N 

Er meldete nun auch ſeinen Eltern und Treſcho 
die getroffene Veranderung; erſtern mit dem Zuſaß: 
„daß er zu ſeinem weitern Unterhalt nichts verlange, 
„ſondern durch eigenen Fleiß ſich getraue fortzuhel⸗ 
„fen;“ und er hat Wort gehalten! Treſcho war 
ſehr unzufrieden, und beſchuldigte ihn der Ver⸗ 
ſtellu gg. Sein Freund Emmerich *) beſorgte 
ihm ſein Logis und verſchaffte ihm einige Informa⸗ 
tionen, und ſo zog er mit nie gefühlter Zufrieden⸗ 
helt in ſeine neue Wohnung, und blieb ſeinem Em⸗ 


— 


=) Herr P. Puttlich ſchreibt: „die Eraminatoren bewunder⸗ 
„ten die Geiſtesgaben des äußerlich unfcheinbaren Sünglingd 
„und nahmen ihn gerne unter die Zahl der akademiſchen 
„Bürger auf.“ 

*) Emmerich war damals Kanter bei der Tragbeimſchen 
Kirche, nachher Feldprediger, endlich Dorſpfarrer. 
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merich ewig dankbar; feiner und des Reglments⸗ 


chtrurgus erinnerte er ſich lebenslang nie anders als 
mit Dank zur Vorſehung, dle belde ihm im Augen⸗ 
blick der Noth zur Hülfe geſandt hatte. 


Seine Baarſchaft hatte ſich durch einige Ge⸗ 


ſchenke wohlthaͤtiger Freunde aus Mohrungen ) in 


— 


etwas vermehrt. Er fuͤhrte daruͤber die ſtrengſte 
Oekonomke. Big zu feiner Anſtellung im Collegium 


Fridericianum (Oſteru 1768) blieb feine oͤkonomt⸗ 
ſche Lage druckend. Er erzählte uns, daß er ſich 
manchen Tag nur mit einigen Semmeln hingehal⸗ 
ten haͤtte. 


In Königsberg hörte er Vorleſungen: bet Lk⸗ 
lkenthal über Dogmatik; bel Arnold uͤber Kir⸗ 
chengeſchichte; bel Kypke uͤber Philologie; bei 
Kant über Logkk, Metaphyſik, Moral, Mathe⸗ 
matik und phyſiſche Geographie; bei Teske über 
Phyſik. Mit Hochachtung ſprach er von feinen Leh⸗ 
rern, und obgleich Lklienthal und Kant den 
erſten Rang bei ihm hatten, ſo ehrte er doch auch 
die andern dankbar, denn er verſtand die große Kunſt, 
von allen zu lernen, tadelte feine Lehrer naht und 
ehrte in ihnen die Wiſſenſchaft. 


Bald ſchelnt er die Bekanntſchaft mit dem wuͤr⸗ 
digen Buchhaͤndler und Lotterledirektor Kanter ge⸗ 
macht zu haben, der ſchon durch jenes (in Koͤnigs⸗ 
berg bewunderte) Gedicht Cyrus auf Herder auf- 
merkſam geworden war. Kanter vergoͤnnte ihm den 

) Unter dieſen war auch Herrn Paſtor Puttlichs Vater. 
) Vorowskt ſchreibt dieſed. 
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Gebrauch der Buͤcher feines Buchladens, zeigte ihm 
Freundſchaft und Aufmerkſamkeit, verſchaffte ihm 
Sina und Freunde, ermunterte ihn zu kleinen 
Aufſaͤtzen für die Koͤnigsberger Zeitung, die bei ihm 
herauskam, und nahm ſich ſeiner thaͤtig an. Der 
Krlegs⸗ und Admirallitaͤtsrath, Herr Bock in Koͤ⸗ 
nigsberg, ehemaliger akademiſcher Freund Herders, 
ſchreibt hievon (14ten Auguſt 1805): „der verſtor⸗ 
„bene Kanter, ein Mann, den der regeſte Eifer 
„zur Befoͤrderung alles Guten belebte, und der ſich 
„beſonders die Aufnahme der Literatur in ſeiner 
„Vaterſtadt, und die Aufmunterung junger Leute 
„angelegen ſeyn ließ, vergönnte Herder den freien - 
„Gebrauch der Buͤcher ſeines Buchladens. Hler 
„konnte die unerſaͤttliche Wißbegierde des jungen 
„Mannes, die in dem anſehnlichen Buͤchervorrath 
„ihre volle Nahrung fand, dem guten Kanter nicht 
„entgehen, und er machte die Gelehrten, die taͤg⸗ 
„lich in ſein Haus kamen und dort gewiſſermaßen 
„eine Akademie bildeten, ebenfalls auf denſelben 
„aufmerkſam. Man entdeckte bald die außerordent⸗ 
„lichſten Geiſtesanlagen in ihm u. ſ. w.“ 
Mehrmals erzaͤhlte Herder den Seinigen von 
ſeinem erſten unerſaͤttlichen Genuß der Bücher in 
Kanters Buchladen, wo er, ſo oft es ſeine Zeit er⸗ 
laubte, Stunden, halbe, ja ganze Tage lang las 
und der Welt um ſich nicht achtete; das Leſen un⸗ 
gebundener Buͤcher war ihm daher ſehr gelaͤufig, 
und faſt lieber als der gebundenen geworden. Der 
verſtorbenen Schweſter Kanters hielt er am Sarge 
eine Gedaͤchtnißrede voll Feuer, die, als ſie 
gedruckt wurde, ein allgemeines Aufſehen erregte 
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(am 16ten Maͤrz 1764) ); verſchiedene Aufſaͤtze 
und Gedichte von ihm ſtehen in der Koͤnkgsberger 
Zeitung. Gern ſuchte er durch dieſe Kleinigkeiten 
Kantern feinen Dank thaͤtig zu bezeigen, und blieb 
ihm auch immer fuͤr jede Forthuͤlfe auf ſeiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bahn in dankbarer Erinnerung ver— 
bunden. 

Seinen Gönnern verdankte er feine baldige An- 
ſtellung. An Oſtern 1763 kam er als Lehrer in 
das Collegium Fridericianum. Direk- 
tor dieſer damals blühenden Lehranſtalt war D. Da⸗ 
niel Heinrich Arnold, erſter Inſpektor Schif⸗ 
fert, zweiter Inſpektor Domſien. Schiffert 
ſtellte ihn als Lehrer bei folgenden Klaſſen an: bei 
der zweiten untern lateiniſchen ), der erſten hiſto⸗ 
riſchen, der phlloſophiſchen, der dritten mathematl⸗ 
ſchen und der dritten franzoͤſiſchen. Durch ſei⸗ 
nen gruͤndlichen Unterricht, durch feine gewiſſen⸗ 
hafte Amtsfuͤhrung, fein anſpruchloſes beſcheldenes 
Betragen, feine oͤffentlichen Reden und Gelegen- 
heitsgedichte, auch durch feine Katechiſationen, die 
er bisweilen an der Kirche dieſer Anſtalt auf er- 
haltene Aufforderung hielt, machte er ſich Freunde, 
Goͤnner und Bewunderer ſeiner ausgezeichneten Ta— 
lente. „Mit der damals in dieſer Anſtalt herr— 
„ſchenden Froͤmmelei vertrug ſich ſeine aufrichtig 
„redliche Geſinnung nicht, und er ging im Novem⸗ 
„ber 1764 von derſelben wieder ab, nachdem er 


4) Beſonders ruͤbmte Herr Borowski feine Erläuterungen der 
Virgilſchen Bucolica. 
**) Zuſatz 1. 


er 
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„während den anderthalb Jahren mehr Licht und 


„Gutes, als irgend ein anderer Lehrer in der kur⸗ 


„zen Zeit, unter feinen Schülern verbreitet hatte.) 


„Jedermann war erſtaunt (wie einer ſeiner ehe⸗ 
„maligen Schüler ſich noch lebhaft erinnert) **), 
„daß ein fo fehr junger Mann ſo ſchnell den Un⸗ 
„terricht in den obern Klaſſen bekam, und wir 
„Schuler bewunderten feine feurige beredte Spra⸗ 
„che, als der Inſpektor ihn aufforderte, die oͤffent⸗ 


„lichen Betſtunden zu halten: ein Amt, das ſonſt 


„nur den altern Lehrern zu Theil ward.“ 


Herr Kirchenrath Borowski erzählt, „daß 
„Herder ein ſehr ernſter Lehrer im Collegio Fri- 
„dericiano geweſen, der auf Fleiß und Aufmerk⸗ 
„ſamkeit in ſeinen Klaſſen hielt: weßwegen auch die 
„Traͤgen ihn nicht geliebt haben ſollen; daß aber 
„auch er in Beobachtung ſeiner Lehrerpflicht eben 
„ſo ſtrenge und unnachſichtlich gegen ſich ſelbſt ge⸗ 
„weſen ſey. Einmal hatte ihn, vom naͤchtlichen 
„Studlren ermuͤdet, Nachmittags der Schlaf uͤber⸗ 
„rafcht, und er kam zu dociren nicht präcife um drei 
„Uhr, ſondern etwa eine Viertelſtunde ſpaͤter. Von 
„dem Tag an mußte ſich allemal auf den Glocken⸗ 
„ſchlag drei Uhr ein Schüler einfinden — und nie 
„kam wieder das gering ſte Verſaͤumniß.“ 


*) Worte des Herrn Puttlich, 30 ften Jan. 1805, daß er 
vorber Famulus bei dem Inſpekter Schiffert geweſen, wie 
eine Sage meldet, iſt unrichtig. 0 

0 St. Eubinfpeftor Thiele zu Königsberg. 

2 Mit dem damaligen Inspektor dieſer Anſtalt, Domſien, 
einem ſonſt gutdenkenden aber pedantiſchen Mann, war Her⸗ 
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Seine Anftellung an-diefem Kollegio, und das 
reichsgraͤflich Dohnaiſche Stipendium, das er als 
geborner Mohrunger von Oſtern 1763 an genoß, 
erleichterten ihn in ſelner duͤrftigen Lage. 

Obwohl er es oft bedauerte, daß er ſich ſeinen 
eigenen Studien nicht ganz widmen und ſie damals 
in ſolchem Drang des zu gebenden Unterrichtes habe 
treiben muͤſſen, fo verkannte er doch auch den Vor⸗ 
theil nicht, den ihm das eigene Dociren gewaͤhrt 
habe. „Ich verdanke ihm,“ ſagte er mehrmals, „die 
„Entwickluug mancher Ideen und ihre klarere Be⸗ 
„ſtimmthelt; wer ſich dieſe in irgend einer Sache 
„erwerben will, der dockre ſie!“ Er behielt auch 
bis in die fpäten Jahre die Neigung zum Lehren bei. 
In Weimar ſagte er oft: „koͤnnte ich doch nur ei- 
„nige Jahre auf einer Univerfität lehren, um mei⸗ 
„ner Ideen und Gedanken los zu werden, und ſie 
„lebendig auszuſprechen!“ Den Wirkungskreis ei: 
nes Lehrers hielt er über alles hoch, wuͤrdig und 
und folgenreich. Die Liebe feiner Schüler beſaß er 
in hohem Grad. So ſtreug er auf ernſte Thaͤtig⸗ 
keit und Ordnung hielt, ſo zaͤrtlich theilnehmend und 
liebevoll war er gegen feine Schüler — und uͤber⸗ 
haupt zeitlebens ein großer Liebhaber der Jugend. 
Mehrere ſeiner ehemaligen Schuͤler zu Koͤnigsberg 


der nie ganz einig. Dieſer forderte als ein Nequiſit eines 
tuͤchtigen Lehrers feiner Schule, außer den erforderlichen 
Kenntniſſen im Kopfe, auch noch — eine Peruͤcke auf 
dem Kopf. Herder proteſtirte dagegen bloß deßwegen, weil 
eine Sauptücde, die ihm fein natuͤrliches Haar gab, we: 
niger koſiete als jene kuͤnſiliche. 
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und Rlga ließen ihm noch lange nachher nach Buͤke⸗ 
burg und Weimar ihre Liebe und ihr dankbares An⸗ 
denken ſagen. 

Herder genoß in Koͤnigsberg allgemeine Achtung 
und Liebe. Mehrere gebildete Familien ließen es 
ſich angelegen ſeyn, ihn zuweilen in ihre Geſellſchaft 
zu laden. Er nannte uns die Namen derſelben oft 
mit Hochachtung und Liebe, und fuͤhlte den Werth 
diefer erſten Auszeichnung in ſo jungen Jahren ſtets 
mit füßer Ruͤckerinnerung an dieſe romanttiſchen Zek⸗ 
ten. Die lebhaftefte Freude machte es ihm, wenn 
fpäter fein Freund, Buchhändler Hartknoch aus 
Riga, der uns gewoͤhnlich von der Leipziger Meſſe 
aus beſuchte, ihm zuweilen Gruͤße von ſeinen ehe⸗ 
maligen Schülern in Königsberg, an deren Schickſal 
er auch in der Entfernung Theil nahm, und von ih⸗ 
ten wohlgeſinnten Eltern uͤberbrachte. 

Dieſe ehrenvolle Auszeichnung hatte auf den 
ſcheuen Mohrungſchen Juͤngling allerdings eine ſehr 
wohlthaͤtige Wirkung. Treſcho ſchreibt hieruͤber: 
im Jahr 1764 beſuchte ich Koͤnigsberg, und Her⸗ 


„der eilte mir froh entgegen. Welch ein ganz an⸗ 


„derer Juͤngling! nur noch wenig Spuren von Scheu 
„und Bloͤdigkeit im Sprechen, die wie die Narbe 


„einer alten Wunde bald völlig ausgehellt war! 


„Von feinem Fleiß und guten Sitten erhielt ich die 
„ruͤhmlichſten Zeugniſſe. Umgang mit feinern Mens 
„ſchen hatte milde und wohlthaͤtig auf ihn gewirkt, 
„daß er endlich fuͤr die große Welt gemacht da 
„ſtand. Auch die höͤfiſche, hoch verfeinte, freimuͤ⸗ 
„thig unbefangene, in Blick und Sprache ungenitte 
„Lebens manler ſtand ihm ſpaͤter zu Gebote, wenn 
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„Ort und Umſtaͤnde fie erforderte. Er, dem ehe⸗ 
„mals ein Mann im Kragen furchtbar ſchien, konnte 
„jetzt den freien Blick auf Ordensſtern und Dladem 
„unerſchuͤttert richten, wie in der goldnen Zeit ein 
„Lamm mit Löwen ſpielte. Aber dieß junge Genie 
„erhielt gleich beinahe zu viel Bewunderer und 
„Schmeichler; und Dank ſey ſeiner Feſtigkeit, daß 
„er nicht dadurch verdorben ward!“ 

Seine aufgewachte feurige Seele bedurfte außer 
den ernſten Lehrern auch jugendlicher Verbindungen. 
Es war ihm Beduͤtfniß, dasjenige, was feinen Gelſt 
und ſein Herz intereſſirte, andern unbefangen mit 
aller jugendlichen Freimuͤthigkeit wieder mitzuthei⸗ 
len. Er ſprach in ſpaͤtern Jahren zuweilen davon, 
wie reizend und belebend Freundſchaften auf der 
Akademie ſeyen, die durch gemeinſame Liebe der 
Wiſſenſchaften in dieſen romantiſchen Juͤnglings jah⸗ 
ren geſtiftet werden; ſuͤß und unvergeßlich fey ihm 
das Andenken derſelben. In Königsberg leben 
noch *) zwei feiner akademiſchen Freunde, Herr 
Kriegsrath Kurella und Herr Kriegs- und Adml⸗ 
ralitaͤtsrath Bok; ein dritter, Hoſpitalprediger 
Fiſcher ), iſt todt. Herr Kurella ſchreibt“ ) 
über ihr beiderfeitiges Verhaͤltniß folgendes: „der 

„verewigte Herder war allerdings mein innigſtge⸗ 


#) 41806. 2 

*) Bon Fiſcher ſind noch mehrere freundſchaſtliche, zum 
Theil fcherzhafte Briefe vorhanden. Einer bat die Auf 
ſchrift: to his Majesty Godfrey I., King of the Hypsos! 

***) In einem Brief an Herrn Paſtor Puttlich vom 2ten 
April 1805. 
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„liebter Umgangs freund. Wir waren dle Zelt, 
„er Lehrer im Collegio Fridericiano war, 1 
„täglich beiſammen, und es war uns dieſer Umgang 
„ein ordentliches Beduͤrfniß. Ein Mann von dem 
„Geiſte des Verewigten, genaͤhrt und gereift fm 
„Umgang der alten Klaſſiker und der beſten deut⸗ 
„ſchen Schriftſteller: von dem hellſten Kopf, von 
„einem gluͤcklichen Temperament und gefuͤhlvollen 
„Herzen, voll gluͤhender Einbildungskraft, die nie 
„in Schwaͤrmerel ausartete, voll der edelſten Ge⸗ 
„ſinnungen, und recht geſchaffen zur Freundſchaft — 
„der mußte einen Juͤngllng feſſeln, der mit ſelner 
„Denkart völlig harmonirend, und von aͤhnlichem 
„Temperament, ganz con corde und con amore 
„an ihm hing. Unſte verlebten Stunden waren 
„die ſeligſten. Der gewoͤhnliche Gegenſtand unfe- 
„rer Unterhaltung waren die ſchoͤne Literatur und 
„die neueſten kritiſchen Journale, die ich von einem 
„Freund unſers Hauſes geltehen erhielt, und ihm 
„allemal mittheilte. Wir waren dann bei einer 
„Taſſe Thee (den ich von einigen vermoͤgenden 
„Freunden in vorzuͤglicher Guͤte erhlelt und fuͤr 
„meinen Herder aufſparte), froher als mancher leere 
„Kopf bet einer Flaſche Tokaler. Seine Superlo⸗ 
„rilaͤt benutzte ich mit Heißhunger, und ſein Um⸗ 
„gang trug ſehr viel zu meiner Ausbildung bei: 
„denn er war ſchon damals eine lebendige Biblio- 
„thek. Die Welt war fuͤr uns nicht da, wir wa⸗ 
„ren belſammen uns alles, und froh, wenn die 
„Stunde ſchlug, dle uns in die Arme fuͤhrte; im 
„Herbſt und Winter gewoͤhnlich um fünf Uhr Nach⸗ 
„mittags. Auch waren wir immer alleln belſam⸗ 
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„men, weil ich nur meinen Herder hören wollte, 
„deſſen ſuͤßer Ton mich ganz hinriß, und deſſen gro⸗ 
„ßer Geiſt alles umfaßte. Diefer ſelige Umgang, 
„als wenn wir ſchon in hoͤhern Sphaͤren waren, 
„waͤhrte beinahe zwei Jahre, wo wir getrennt wur: 
„den. Ich habe Herdern immer ſich gleich, immer 
„heiter und froh ſich mittheilend gefunden, ſtets 
„ſtrenge ſittlich. Wenn zuweilen meine mun⸗ 
„tere Laune muthwellig ward, fo lächelte er zwar 
„auch, wußte aber ſogleich durch die zarteſte Wen⸗ 
„dung ſie in ihre Schranken zuruͤckzufuͤhren. Der 
„Gekſt der Religion und Humanktaͤt umwehte ihn 
„überall. — Wir wurden ein paar Jahre nach dem 
„Tod meines Vaters (der öffentlicher Lehrer der 
„Rechte auf der hieſigen Unſverſitaͤt geweſen war) 
mit einander bekannt. Der einzige gerechte Schmerz, 
„den ich bis dahin erlebt hatte, war der Tod dieſes 
„braven und gelehrten Vaters, mit dem meine Stuͤ⸗ 
„tze in's Grab ſank. Herder, den ich von dieſem 
„Verluſt einſtmals unterhielt und ihm im vertrauli⸗ 
„chen Geſpraͤch erzählte, daß ich einſt nach des Va⸗ 
„ters Tod, in trauriger Erwartung der Dinge, die 
„da kommen wuͤrden, in finſtern Betrachtungen am 
„Fenſter geſtanden, und das Schneegeftöber, wel⸗ 
„ches in der Nacht mein Fenſter umſtuͤrmte, ein 
„ſonderbar heiliges Schaudern und Schrecken in mir 
„erregt hatte. Er hoͤrte dieſes aufmerkſam an, 
„weinte mit mir, troͤſtete mich herzlich, und eilte 
„dann davon. Er kam bald wieder; wir unter⸗ 
„hielten uns über andere Dinge, ſehr angenehm 
„wle gewohnlich, und er ging fruͤher wie ſonſt 
„zu Hauſe. Nachdem ich noch in meinem einſa⸗ 
men 
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„men Zimmer auf⸗ und niedergegangen war, nahm 
| Pit) eines der Bücher, die auf dem Tiſche lagen 
nd fand in einer bezeichneten Stelle einen Zettel 

„von Herders Hand: Fragment zweier dunk⸗ 

„ler Abendgeſpraͤche an Herrn Kurella, 

„bei dem Tode ſeines Vaters; worinnen 

„ ſich die Stelle auszeichnet: 

N — Freund, alles ſchwieg. 

„Die ſchwangre Stille, die die Schrecken 
thürmte, 

„War Cherubs Leben, der mit ihm zum 
Himmel ſtieg. - 


„Herder war eigentlich mein Mentor, und ich ſog 
„mehr den Honig von ſeinen Lippen, als daß ich 
„mich um andere Umftände, die ihn betrafen, hätte 
„bekuͤmmern mögen. Sehen Sie alſo mehr auf 
„meine Bereitwilligkeit, dieß Scherflein dem Bio⸗ 
„graphen des Verewigten zu opfern, als auf die 
„Schaͤtze, die ich llefere; es iſt auch ſeit jener Zeit 
„ſchon manches Jahr verfloſſen.“ 


An den rechtſchaffenen und geiſtreichen Kurella 
dachte auch Herder immer mit vorzuͤglicher Anhaͤng⸗ 
lichkeit. Die Erwaͤhlten ſeiner akademiſchen Freun⸗ 
de waren edle ausgezeichnete Zünglinge. **) An 
einige, die in ihrer Jugend ſtarben oder außer ih⸗ 
rem Vaterlande lebten, erinnerte er ſich zuweilen 
mit ſeinem Freunde Hartknoch. Auch dieſen 

hatte er zuerſt in Koͤnigsberg kennen gelernt; eine 


*) Zuſatz 2. 1 
*) S. das Gedicht, der Geliebte, Zuſatz 3. 
Erinnerungen aus Herders Leben. I. 8 
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treue, thaͤtige, bruͤderliche Freundſchaft dauerte 
zwiſchen ihnen bis an ihren Tod. 
Herr Wilpert (Burgermeiſter zu Riga) ſchreibt⸗ 
in einem Brief: „zu Koͤnigsberg hoͤrte ich mit Her⸗ 
„der bei ꝛilienthal Dogmatik, bei Kant Meta: 
„phyſik, Moral, Logik und phyſiſche Geographie. 
„Wir ſaßen an Einem Tiſch; er war damals ſchüch⸗ 
„tern und ſtill, fein Gang ⸗gebuͤckt und ſchnell, fein 
„eines Auge mehrtheils krank; ſeinem Aeußern ſah 
„man an, daß er arm war, ſein Geiſt war aber 
„ſchon damals reich: und wenn er ſich uͤber den Vor⸗ 
„trag des Lehrers mittheilte, fo war das fo gruͤnd⸗ 
„lich und entſchieden, daß er ſeinen Kommilitonen 
„Achtung und Liebe abnoͤthigte. — Herder ließ da⸗ 
„mals bisweilen in die Koͤnigsberger Zeitung Ge⸗ 
„dichte einruͤcken, die mehrenthells etwas Schwar⸗ 
„meriſches hatten. Ich erinnere mich, daß Kant 
„einmal bei Gelegenheit eines Charfreitagssedich⸗ 
„tes von ihm ſagte: wenn dieſes brauſende Genie 
„wird abgegohren haben, ſo wird er mit ſeinen gro⸗ 
„ßen Talenten ein nuͤtzlicher Mann werden.“ 
Herr Kriegsrath Bok in Koͤnigsberg ſchreibt: 
„in den Jahren 1765 und 1764 lernte ich Herdern 
„in Kants Vorleſungen kennen ), und er ſchrieb 
„mir uͤber dieſe noch im Auguſt 1788 auf dem Weg 
„nach Italien. Ich hatte damals im Felde der 
„ſchoͤnen Literatur mehrere Kenntniſſe geſammelt 
„und theilte ihm aus meiner Armuth mit. Beſon⸗ 
„ders erinnere ich mich noch, daß ich ihm auf die 


3 41762, 21 ien Auguſt beſuchte er zum erfienmal Sante Kol⸗ 
legium. Mſc. 
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„Frage, wie er doch in dieſem Fach, vornehmllch in 

„der neuern Literatur, am leichteſten theoretiſche 
„Kenntniſſe und Geſchmack erlangen koͤnne? den 
„Ramlerſchen Batteur, die Literaturbriefe und die 
„Leipziger Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſenſchaften, die 
„damals ihren Anfang genommen hatte, empfahl. 

„Er war, wie jeder ſtudirende Juͤnglinge thun ſollte, 

gewohnt, ſich gehaltreiche Auszuͤge aus dem 
„was er las, zu machen ), und das unterließ er 
„am wenigſten bei den Literaturbriefen, die ihn 

„durch Inhalt und lebendigen Vortrag ſonderlich 
„anzogen. Schon damals ging er mit dem Vorſatz 
„um, fragmentariſche Zuſaͤtze zu dieſem Werk zu 
„machen, und noch vor ſeiner Ankunft zu Riga gab. 
„er mir einige Bemerkungen zu leſen, die ich her- 
„nach in den gedruckten Fragmenten zur deut⸗ 

„ſchen Literatur wieder erkannte.“ 

„Kant ließ ihn alle ſeine Vorleſungen unent⸗ 
„geldlich hoͤren. Mit geſpannter Aufmerkſamkeit 
„faßte er jede Idee, jedes Wort des großen Phllo⸗ 
„ſophen auf, und ordnete zu Haufe Gedanken und 
„Ausdruck. Oft theilte er mir dieſe ſeine Nachſchrift 
„mit, und wir beſprachen uns daruber in einer aba 
gelegenen Sommerlaube eines wenig beſuchten of: 
„fentlichen Gartens an der Alt⸗Roßgaͤrtiſchen Kirche. 
„Elnſt in einer heitern Frühſtunde, wo Kant mit 
„vorzuͤglicher Geiſteserhebung, und wenn die Mate⸗ 
„rie die Hand bot, wohl gar mit poetiſcher Begelſte⸗ 
„rung zu ſprechen, und aus ſeinen Lieblingsdichtern 
„Pope und Haller Stellen anzufuͤhren pflegte, 


) S. Zuſatz 3. 
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„war es, wo der geiſtvolle Mann ſich uͤber Zeit und 
„Ewigkeit mit ſeinen kuͤhnen Hypotheſen ergoß. 
„Herder wurde ſichtbarlich und ſo maͤchtig davon be⸗ 
„troffen, daß, als er nach Hauſe kam, er die Ideen 
„ſeines Lehrers in Verſe kleidete, die Hallern Ehre 
„gemacht haͤtten. Kant, dem er ſie am folgenden 
„Morgen vor Eröffnung der Stunde überreichte, 
„war eben ſo betroffen von der meiſterhaften poeti- 
„ſchen Darſtellung ſeiner Gedanken, und las ſie mit 
„lobpreiſendem Feuer im Auditorium vor.“ “) 
(Wahrſcheinlich iſt dieſes das Gedicht, deſſen Kant 
in einem Brief an Herder gedenkt, und worauf 
Herder in ſeiner Antwort an Kant ſagt: „laſſen 
„Sie doch das dunkle rauhe Gedicht, an das Sie 
„gedenken, in feiner Nacht umkommen!“ *) 
Herder ſelbſt erzaͤhlte oft, er habe Kant zuwei⸗ 
len feine Ideen über feine Vorleſungen mitgetheilt, 
und ſo ſehr ſeine Achtung und Vertrauen beſeſſen, 
daß Kant ihm mehrere ſeiner Arbeiten in Manu⸗ 
ſkript, um feine Meinung darüber zu hören, mit- 
getheilt habe. Er habe Kant am liebſten reden gehört 
über Aſtronomie, phyſiſche Geographie, überhaupt 
über die großen Geſetze der Natur: da fen fein Vor⸗ 
trag vortrefflich geweſen; an ſeiner Metaphyſik hin⸗ 
gegen, die er richtiger gefaßt zu haben glaube als 
feine ſpaͤtere Schule, und obwohl Kant fie damals 
noch in aller ſeiner Jugendberedſamkeit und in ei⸗ 


*) Dieſes Gedicht findet ſich nicht im Herderſchen Nachlaß; 
vermuthlich liegt es bei dem Kantiſchen. 

#2) In Herders Charakteriſtik von Gruber und 
Danz, S. 324. 
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ner viel hellern Sprache als der ſpaͤtern ſcholaſtiſchen 
Kunſtſprache vortrug, weniger Geſchmack gefunden, 
und nach mancher metaphyſiſchen Vorleſung ſey er 
mlt einem Dichter oder mit Rouſſeau oder einem 
aͤhnlichen Schriftſteller in's Freie geeilt, um jener 
Eindruͤcke wieder los zu werden, die ſeinem Gemuͤth 
fo wenig zufagten. Für Kant ſelbſt, wo er feinen 
Geiſt wirklich unterrichtete, erhob und befriedigte, be— 
zeugte Herder muͤndlich und ſchriftlich die größte Hoch⸗ 
achtung, verbarg ihm aber ſeine eigene Art zu denken 
und zu empfinden niemals; fein blinder Schüler und 
Nachbeter konnte und wollte er niemals werden. Kants 
gluͤckliche Gabe, ſchoͤn und ſcharfſinnig zu reden, 
konnte Herdern nicht ganz befriedigen, und elne 
Sympathie beider Gemuͤther fand niemals ſtatt. 


Viel inniger und auf elne ganz andere Art ſchloß 
ſich Herder an ſeinen Freund Joh. Georg Ha— 
mann an, und diefer ſich an ihn. In dieſem fand 
er, was er ſuchte und bedurfte: ein mitempfinden⸗ 
des, liebevolles, gluͤhendes Herz fuͤr alles Große 
und Gute, eine geiſtige Neligiofität, die ſtrengſten 
moraliſchen Grundſaͤtze, und einen an Gemuͤth 
und Geiſt hohen, gewelhten Genius. So trug er 
ſeinen Hamann im Herzen; die innigſte Sympathie 

verknuͤpfte fie beide für Zeit und Ewigkeit. 
Ob Herder bald nach feiner Ankunft zu Koͤ⸗ 
nigsberg oder erſt ſpaͤter die Bekanntſchaft mit 
Hamann gemacht, weiß ich nicht.) Er ſelbſt er⸗ 
*) Hamanns erſter Brief on Ferder (etudiant de belles let- 


tres) iſt vom 26fen Juni 176% aus Lübef. Er nennt ihn 
ſchon darin „mon petit cocur gauche!“ S. Zuſatz 5. 
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szählte uns: ſie hätten einander zuerſt im Beicht⸗ 


ſtuhl geſehen, und ſeyen auf einander aufmerk⸗ 


ſam geworden. Auf dieſes erſte Sehen, das bei⸗ 
den unvergeßlich blieb, knuͤpfte ſich bald die naͤ⸗ 
here Vekanntſchaft, die wahrſcheinlich der Buch⸗ 
händler Kanter befoͤrderte. Genug, ſie hatten ſich 
gefunden. 
Hamann belebte in hohem Grade der Eifer, 
Juͤnglingen huͤlfreich zu ſeyn, wo er konnte, und 
ſo ſorgte er auch mit Kanter fuͤr ſeinen jungen 
unerfahrnen Freund, indem er auf Mittel zu ſei⸗ 
nem beſſern Fortkommen dachte, und ſelbſt zu ſei⸗ 
ner Bildung viel beitrug. Er las mehrere Buͤ⸗ 
cher mit ihm. Die Harmonie ihrer Geſinnungen 
entwickelte ſich durch dieſe Geiſtesmitthellung im⸗ 
mer mehr. Hamann lehrte ihn das Engllſche; 
ſie fingen mit Shakeſpeare's Hamlet an. Un⸗ 
vergeßlich und heilig blieb ihm der Eindruck, den 
dieſe Stunden ihm gemacht, er ſprach oft mit 
Ruͤhrung davon; den Hamlet konnte er beinahe 
auswendig, und unter allen dramatiſchen Dichtern 
hielt er immer Shakeſpearen am hoͤchſten. Seine 
Vekanntſchaft mit dieſem Dichter und mit Oſ—⸗ 
lan entwickelten ſeine elgenthuͤmliche Sympathie 
und vorherrſchende Liebe zur einfach ruͤhrenden Na⸗ 
turſprache der Volkslieder, deren Keim durch die 
morgenlaͤndiſche Poeſie ſchon in fruͤher Jugend in 
ihm geweckt worden war. 

Mit Hamann, den er ſo hoch und einzig ver⸗ 
ehrte, war er, ſo viel es beider Zelt erlaubte, oft 
zuſammen. Seine hohe Rellgioſitaͤt und Moralltaͤt 
harmonirte mit der ſeinigen; er war und blieb ihm 
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ein heiliges Weſen. Ihr Briefwechſel, worin fie 
ſich alles Merkwürdige ihres Lebens und Herzens mit⸗ 
theilten, war ein geiſtig moraliſches Zuſammen⸗ 
leben; er enthaͤlt die treuſte Darſtellung ihrer Ge⸗ 
ſinnungen, Verhaͤltniſſe und Schickſale. 


Wenn Herder einen Brief von Hamann erhielt, 
ſo war es fuͤr ihn ein Feſttag; dann konnte er nicht 
mehr im Zimmer bleiben, er mußte hinaus in's Freie, 
feine ganze Seele war bewegt.) Die ſchmerz⸗ 
lichſte Empfindung war fur ihn, daß er Hamann in 
Deutſchland nicht mehr ſehen und ſprechen ſollte. 
Hamann ſtarb zu Muͤnſter am 21. Sun. 1788, eben 
da er im Begriff war, Herdern zu beſuchen. Wie 
viel war ihm mit Hamann verſunken — ſogar ſeine 
letzte Stimme treuer Freundſchaft in Muͤnſter 
verklungen l. Er eilte nach Italien, um alles 
Bittere dabei zu vergeſſen. Daß Hamanns edler 
Freund, Franz Kaſpar von Buchholz, die Fuͤrſtinn 
Galizin, F. H. Jacobi, und andere Freunde 
zu Königsberg, unter denen er edle Menſchen kann⸗ 
te, für feine Hinterlaſſenen ſorgten, das wußte er 
und erhielt daruͤber, bei ſorgfaͤltiger Erkundigung, 
beruhigende Nachrichten.) Die Kinder bedurften 
alſo ſeiner Beihuͤlfe nicht. Daß aber der junge Ha⸗ 
mann ihm gar nie ſchrieb, das ſchmerzte ihn. 
— Hamanns Briefe an Herder ſind alle forgfaltig 


) Der Setausgeber war einigemale fe Zeuge davon; 
Freudenthränen ſtanden in Herterd Augen. 

Rach Samanns Kindern erkundigte ſich Ferder 1795 bei 
dem Ober⸗ Aceiſe⸗Inſpektor Brabl zu Köntes berg, welcher 
iem betubigende Auskunft darüber gab. 
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aufgehoben; Herders an Hamann find, wie man 


mir ſagt, großenthells verloren; nur wenige, aus 
den fruͤheſten Zeiten, habe ich mitgetheilt erhalten. 


Herders Vater ſtarb zu Mohrungen, am 265. 
Sept. 1765. Wie gern hatte er ihn noch einmal ge⸗ 
ſehen, und dem ernſten ſchweigenden Vater und der 
zaͤrtlichen Mutter noch ſelbſt durch ſelnen Anblick 
Freude, Troſt und Hoffnung gegeben! — Der 
Sohn, ſo arm er war, ſchenkte ſeiner Mutter ſein 
Erbtheill: das Einzige, was er ihr jetzt geben 
konnte. Sie hatten zuſammen ein kleines Haus, 
Garten und einige Aecker als Eigenthum. In der 
Folge konnte er die geliebte Mutter kraͤftiger un⸗ 
terſtuͤtzen. 


Im Herbſt 1764 wurde er als Kollaborator 
an die Domſchule nach Riga berufen, und 
nahm den Ruf an. Nach einer Nachricht war es 
der damallge Rektor an der Domſchule, Profeſſor 
Lindner, nach einer andern Schlegel, Mitar: 
beiter am Collegio Friderieiano, der Herdern zu 
dieſer Stelle empfohlen hatte: vlelleicht wirkten 
beide mit, vielleicht auch ein unbekannter dritter, 
oder Hamann ſelbſt, der mit bedeutenden Freun— 
den in Riga in enger Verbindung ſtand. Auch Lind⸗ 
ner war Hamanns Freund.“) Herder war zwan⸗ 


Die, letzte iſt richtig. Herder ſeloſt ſchreibt an Famann 
kald nach ſeiner Ankunft in Riga, 16. Jan. 1765: „Ich 
„babe meine jetzige Lage Ihnen zu danken, und bei 


— 
In 
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zig Jahre alt, als er nach Riga ging. Er trug ge⸗ 
wohnlich ſein ſchlichtes Haar, nun einsmals mußte 
er ſich durch eine Peruͤcke ein älteres und geiſtliches 
Anſehen geben. 
Die den 11. November 1764 entſtandene große 
Feuersbrunſt zu Koͤnigsberg, in welcher ein großer 
Theil der Stadt, ganze Straße, Packhoͤfe, Kirchen 
abbrannten, hat Herder kurz vor ſeiner Abreife 
nach Riga noch erlebt: das ſchrecklichſte Schauſpiel, 
das er je geſehen und nie vergeſſen hat. Mit Schau⸗ 
dern hörten wir, wenn er uns von der 5 — 6 Tage 
lang anhaltenden Feuersbrunſt erzaͤhlte, von dem 
immerwaͤhrenden Getoͤs und ſchrecklichen Geſchrek 
aus den brennenden Gaſſen, die niemand mehr zu 
retten vermochte; von den brennenden Packhaͤuſern, 
angefuͤllt mit brennbaren Waaren; wie die funken⸗ 
ſprühenden Bündel Flachs, Hanf und dgl. hoch über 
die Stadt hinflogen und das Feuer an vielen Orten 
verbreiteten: von den brennenden Kirchen, den mit 
ſchrecklichem Krachen einſtuͤrzenden Thürmen; von 
der allgemeinen Verwirrung und Betaͤubung der 
Einwohner u. ſ. f. Ein Eindruck dieſer Art, fo groß 
und fuͤrchterlich, mußte in ſeiner Seele auch ein 
Großes und Ungemeines zurüdlaffen. *) 

Mit dleſem erſchuͤtternden Eindruck ſchied er von 
feinen Freunden und von Koͤnigsberg — dieſer Stadt, 


„iedem Guten und Böfen erinnere ich mich alſo Ihrer; 
„und zum Gluck, daß es bister meiñens Gutes geweſen.“ 
A. d. 5. 
) S. fein Gedicht (im 1. Band ber Gedichte, S. n die 
Aſche Ksnigsbergs. 
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in welcher er das Aufbluͤhen feines Geiſtes und Her 
zens, ſo befoͤrdert durch Freunde, Goͤnner, Lehrer 
und Jugendfreunde, auch durch Noth und Armuth, 
genoſſen hatte. Unvergeßlich blieb ihm das alles, 
dieſe erſten Suͤßigkeiten feines Lebens, dieſe roman 
tiſch frohen Zeiten, wo der begeiſterte Juͤngling wie 
in einer goldenen Zeit der Wiſſenſchaft lebte, un 
wo er ſich fo feſt das beharrlich verfolgte Ziel feste, 
dieſe moͤglichſt zu erweitern und fortzupflanzen. 
Das Andenken an dieſen feinen Lebens fruͤhling auf 
den Auen der Wiſſenſchaft blieb ihm erguſckend und 
innigſt erfreuend auf ſeine ganze Lebenszeit. Dank 
bar erkannte er es, wie viel, unerwartet viel die 
Vorſehung ihm auch hier gegeben hatte. 

Vor ſeiner Abreiſe ſollte ihm noch etwas Schmerz 
liches widerfahren: von dem Militaͤr⸗Gericht 
wurde ihm noch der Eid abgefordert, „zuruͤckzukeh⸗ 
„ren, wenn er als Soldat requirirt wuͤrde!“ 
ob er ihn wirklich abgelegt hat, oder er nur dazu auf- 
gefordert worden, weiß ich nicht mehr; nach dem 
zu ſchließen, wie er zuweilen daran gedachte, mußte 
er es wahrſcheinlich thun; denn mit dem tiefſten 
Unwillen ſprach er davon und konnte des bittern Ein? 
drucks von dieſer mitlitaͤriſchen Sklaverei nie los“ 
werden. Er ſagte an der preußiſchen Grenze ſei- 
nem Vaterland ein bitteres Lebewohl.“) 


*) Yoͤriks Siegel eignete er ſich bald als das ſeinige, abe 
rerändert zu: der nun nicht mehr gefangene Vogel, auf 
einem Woͤlkchen ſchwebend, mit einem Oelblant im Schnabel 
unten die Anfangsbuchſtaben ſeines Namens. 


— — — 


3 u ſaͤ tz e. 
1. f 8 


Rede bei dem Sarge der Jungfrau Manna 
Margareta Kanter. 


Königsberg, den 16. März 1764. 


Zum erſtenmal waget ſich, hochgeneigte Anwe⸗ 
ſende, meine Rednerſtimme in den Cirkel einiger 
Zuhoͤrer, und ach in einen Trauerkreis! So iſt die 
erſte Stimme unſerer armen Menſchheit, womit ſie 
in den Cirkel der Ihrigen eintritt, weinen, und eine 
Thraͤne der Antwort in dem Auge der Ihrigen, iſt 
der Redner, der ſie empfaͤngt; — ſo iſt auch mein 
erſter Ton Elegie, und ihre Antwort Wehmuth. 
Sie verloren die Haͤlfte Ihres Herzens, Ihr Kind, 
Ihre Schweſter, Ihre Freundinn, aus Ihrem Schooße 
und Ihren Umarmungen: — Noch drei Minuten; 
(und der fuͤrchterliche Todesengel ſoll ich ſeyn! —) 
noch drei Minuten, und Sie verlieren fie aus Ih⸗ 


) Ein Freund Herders wünſchite dieſe Nede hier abgedruckt 
zu ſehen, „zur Ehre des aufſtrebenden hohen Geiſtes; auch 
„wegen der Reinheit (und Kraft) der Sprache.“ Noch nicht 
vollends zwanzig Jabre alt war der Redner, und dieß die 
erſte, vielverſprechende Biüthe feines Rednertalentes. Unge⸗ 
führ zwei Drittel davon ſind hier abgedruckt; den Schluß 
machen einige poetiſch⸗ odaiſche Strophen ‚> die zwar hohe Ge⸗ 
danken, aber in einer ſetr harten Sprache enthalten. a 
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rem Haufe und Ihren Augen. Jeden Augenblick 
dieſer koſtbaren Zeit, wie kann ihn die Zaͤrtlichkelt 
beſſer genießen, als wenn Ste ihn mit Thraͤnen dei | ) 
Eltern-, Freundes- und Menfhenliche auszeichnet? 
— Ja, ich ſehe es! vergebens erſtickten Sie Ihre 
Thraͤnen auch jetzo; und was verwirrt mehr als eine 
fromme zuruͤckgehaltene Thraͤne, dle liebenswuͤrdige 
Tochter der Menſchlichkelt, die ſich in's Auge bricht, I 
halb hervorſchwimmt, ſich verbergen will und hin- 
ſtirbt — — ſtirbt, wie unſere Freundinn vor ſechs 
Tagen erloſch, da ſich Ihr Gelſt aus der Hülle los- 
wand, die uns jetzt zuſammen rufet. . 

Bei dem Leichnam einer hingewelkten Lilie, die, 
die juͤngſte unter ſieben, um ihre Eltern bluͤhete,“ 
und die — kaum entfaltete ſie der erſte Strahl der 
goldnen Morgenroͤthe; eben da ſie mit Perlen des 
Thaues prangen wollte: fo durchfuhr fie der Reſt 
eines wuͤthenden Nachtſturms, entſchuͤttelte ihre 
Silbertropfeu, und verwehte ihren Ambraduft. Noch 
vor der Mittagsſonne niedergewelkt liegt fie da; und! 
ſchon jetzo nagt er in ihr, ſie zu entblaͤttern! — und 
der Verweſung Bote bin ich? — ein Juͤngling, an 
dem vielleicht ſelbſt der Tod noch zwei Faſern abzu= 
ſchnelden, noch eine Nerve des Herzens zu durch- 
graben hat: fo iſt der Leichenredner eine Leiche: Sie, 
Leichenbeglelter, vielleicht noch heute Leichen. Denn 
um das leichte Faſerngewebe zu durchnagen, braucht 
der Tod lange Jahrhunderte, die Mauſoleen zer- 
ſtoͤrten? Und um meine einfoͤrmige Maſchine in Un⸗ 
ordnung zu bringen, werden da Stoͤße der Himmels⸗ 
ſtuͤrmer erfordert? — Fühlen wir vlelleicht nicht 
ſchon den Wurm der Zerſtoͤrung mit ſchwachen oder 
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ken Blſſen in uns nagen, ſo wie unſere Erblaßte 
lange fuͤhlte? — 


Wir gehn dem Tode entgegen, und verhuͤllen 
fe Kinder unſer Geſicht, ſeine Miene nicht eher zu 
hen, als wenn er uns ergreift; — ſtoßen ſtets 
's Grab, und öffnen unſere Augen nicht, bis wir 
neinſinken. Um das ungewiſſe Küuftige bis zur 
orhelt und dem Grame bekuͤmmert, achten wir 
icht auf das gewiſſe Künftige, das unfern ganzen 
uftand veraͤndert. Wohl! ſo iſt auch dieſe Lel⸗ 
e, fuͤr jeden, der Menſch und Juͤngling iſt, 
er wichtigſte Anblick, und die Ausſicht an ihrem 
Rabe immer elne unvermeidliche Stadie unſrer 
aufbahn. 

Mit bebendem Fuße treten Sie alſo mit mir 
nm das Grab unſerer Mitſchweſter, wo auch un— 
er Aſchenkrug ruhen fol, Welche Ausſichten 
ings umber! Dießſeits dunkel und jenſeits dunkel 
we unter uns Kluft! — Mich nimmt Schau: 
er! — — 


Doch verrauſche, Schauder der verzaͤrtelten 
1 Einmal muß ich doch ſchaudern! Samm— 
et euch Bilder des Grabes um mich, ich will es 
vagen, aus euch Zuͤge der Ruhe hervorzufinden. 
dein Nachtgewand, Grabesausſicht, ſoll erhabenes 
Bergnügen in mir erwecken, zu dem fich fanfte Be 
uhigung miſcht. So ſehen wir, wenn wir im Mit⸗ 
elpunkte ſchwarzer Gewitterwolken beben, ſich auch 
Sonnenſtrahlen zum Gnadenbogen durchbrechen, und 
uch fruchttragenden Regen über unſer Haupt auf: 
vandeln. So rede auch du, Leiche, Weisheit in 
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unſere Seele und Zufriedenheit in die Welt unſers 
Herzens! 

Es iſt wahr, wenn abgelebte Greiſe dahin ſinken, 
bei denen ſchon ſelt einem Juͤnglingsalter jede Sees 
lenkraft verbluͤhete, jeder Trieb der Thaͤtigkeit er 
mattete, und jede Ader entnervt wurde; deren 
Haupt ſchon das Alter mit der Salbung der grauen 
Haare begoß, denen Krankheit und Unvermoͤgen oft 
ſchon den Wunſch auspreßten: „Vorboten! warum 
kommt euer König noch nicht!“ — wenn dieſe le⸗ 


benden Leichname erblaſſen, fo zittert dem Juͤngling 1 


eine Thraͤne in's Auge. Der Seufzer, der feine: 
Bruſt hebt, ſagt: „das it Menſchheit! Der Greis 
— werde ich's feyn; fo bin ich auch der Todte.“ — 
Aber er wendet ſein Geſicht. „Noch bin ich's nicht; 
ich bin ein Juͤngling“ — doch hier ſtuͤrzt eine bluͤ⸗ 
hende Ceder Libanons; dort welkt eine Roſe im 
Thal — das iſt nicht der Naturweg! — Hler faßt 
den Juͤngling eine Kette von Warum! — Warum 
wuchs die Ceder? warum bluͤhte die Roſe? zu fallen, 
zu welken! Warum verſprach jene Schatten, dieſe 
Geruch? Warum? — — Schoͤpferinn, Natur, du 
machſt uns irre! — Arme Menſchhelt, dich beklagee 
wir! In deiner bluͤhendſten Frucht graͤbt der Ver⸗ 
weſung Wurm! — Leben, dich beweinen wir! das 
Schattenbild kommt und verſchwindet: unſer Siehe! 
blitzt zu ſpaͤt ihm nach, mein Hauch kam und ver⸗ 
ſchwand: zu ſpaͤt ſagt, Freund, dein elnſylbiges Ach: 
Er lebte! — Ihr begleßet die Roſe: und ihr zieht 
dle Ceder? zum Schatten? zum Vergnuͤgen? — 
Nein, zum Moder! — Ich kette Syſteme, und er⸗ 
ſchaffe Luftplane, knüpfe Vergangen und Künftig in 
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Feind, und ſpreche ſchoͤpferiſch im Kreiſe der All⸗ 
acht; hier erſcheine morgen! und uͤbermorgen 
ſey der! — Ach, ich traͤume im Zauberkreiſe! Mor⸗ 
gen bln ich nicht mehr! und du, o folgender Tag, 
nimmſt mein Augedenken hinweg! Warum ſollt' ich 
wirken; ich ſoll nicht mehr ſeyn! Tod, jetzt fuͤhl' ich 
dich; nein, nur deinen Wortbuchſtab: Tod! und 
elnſt dich ſelbſt? — alsdann ſehe ich zwei Stunden 
verlebt; die Kindhelt im Mitternachtsſchlaf; und 
die Jugend im Anfange des Morgentraums! Aber 
ein Nun wandelt mit mir weg — O du biſt ſchwarz, 
Aus ſicht am Grabe des Juͤnglings, fo wie am Grabe 
unſerer Schweſter. Denn warum taͤuſchteſt du, 
Natur, ihre Eltern mit Hoffnungsknoſpen, die ſich 
Inte in Bluthen entfalten ſollten, warum ihre zwo 
Schweſteru mit der ſuͤßen Hoffnung einer unzertrenn⸗ 
lichen Verbindung, da doch die Schweſtern des 
Schickſals dieſer Einheit von dreien ſchon Trennuug 
bereiteten; warum ihre Bruder mit Talenten, die in 
der Urne vermodern ſollten? Doch fie ſchweiget, die 
Natur, die Koͤniginn auf dem Schaͤdelthron der 
Juͤnglinge, gleich gerecht, wenn fie Geburts⸗ und 
Todesengel ſendet. Sie antwortet meinen kurzſich⸗ 
tigen Fragen nicht, und winkt mir zu, in den Gegen⸗ 
den um das Grab, Antwort zu ſuchen. Erweitern 
Sie alſo, H. T. V., mit mir Ihten Geſichtskrels, 
dleßſeits und jenſeits des Grabes: vielleicht wird 
Ihnen dieſer Aſchenpunkt unmerklich, ja im ganzen 
Gemaͤhlde ein Schoͤnheltsſtrich werden. 
Als der November des 1744 Jahres die Ver⸗ 
ſtorbene gebar: da die erſte vaͤterliche Umarmung, 
der erſte Mutterkuß, der freudige Zuruf der Ge⸗ 
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ſchwiſter: uns iſt eine Schweſter geboren, fie be⸗ 
willkommte: wem ahndete damals ein Beſuch auf 
20 Jahre? Wer griff damals mit duͤrrer Hand in 
den ſibylliniſchen Krug, und fand das Loos, einer 
Urne, mit der Umſchrift: nach 19 Jahren: Nie⸗ 
mand! Das Buch der Schickſale war mit ſieben 
Siegeln verſchloſſen: ſonſt wuͤrden ihre 19 Jahre 
ein Schatten, und ihr letzter Wiegenkranz bei ihrem 
Geburtsfeſte am Ende des vorigen Jahres, elne 
Cypreſſe geworden ſeyn! — Doch war denn ihre 
Todesverwicklung voͤllig unvorbereitet? Iſt nicht un⸗ 
ſere Geburt mehr zum Tode als Leben, und die 
Menſchengeburt zum langen Leben, minder als zu 
einem langen Tode? Buͤrgerinn war jene Mut⸗ 
ter, die herzhaft ſagte: zum Tode fuͤr's Vater⸗ 
land gebar ich dich, Sohn! Chriſtinn iſt die 
Mutter, die die ſterbende Tochter umfaſſen und ſa— 
gen kann: „dazu gebar ich dich, Kind!“ — Zum 
Tode auf die Welt hingeworfen, haͤngt es wohl von 
uns ab: wie ſpaͤt, wie fruͤh? wir wurden und ſind 
und ſterben durch ein andres Weſen; und Werden 
und Seyn und Vergehen iſt alſo fein Werk. — — 
Unſer beſtes Leben, was it's? Eine Reihe von 
Auftritten, die bloß durch Neuheit und Abwechſelung 
gefallen; und ſeine lange Dauer? Erſt wuͤrde ſie 
kalt, dann gleichguͤltig, dann uͤberdruͤſſig machen. 
Und ſeine Ewigkeit? Ein liebes Einerlei ſeyn, das 
uns endlich den gaͤhnenden Seufzer ablockt: du ge⸗ 
faͤllſt mir nicht. Iſt es nicht alſo eine Wohlthat, 
das Schoͤne zu geben, und den Punkt des Ekels zu 
verhuͤten? Und dieß thut der Juͤnglingstod. Den 
beſten Auszug des Vergnuͤgens ließ er 1 
un 
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und wenn ſein Genuß Pein werden möchte, macht er 
das Andenken davon zu einem neuen Gluͤck. 
So macht uns das Gluͤck ſelbſt einen fruͤhern 
Tod zur Wohlthat, und durch die Uebel unſrer Le⸗ 
benskette wird er vielleicht gar unentbehrlich. Auf 
der Welt zu leben, ohne mit Uebeln kaͤmpfen zu duͤr⸗ 
fen, iſt nach der jetzigen Erdverfaſſung ein Wider⸗ 
ſpruch. Alle Erleichterungen unſeres Unglücks alſo 
haben in dieſem Leben eine beſtaͤndige Beziehung auf 
den Tod; ſonſt ſind ſie truͤgend, oder ſchwindend, oder 
unzureichend. Die Erleichterung durch Thraͤnen? — 
graͤbt nicht jede Throͤne tlefere Furchen in Herz und 
Wange? Sit die Hülfe des Bruders nicht ein zer: 
brochner Stab, und der Droſt der Zeit nicht bloß ein 
Bach, der aus dem Todesſtrom der Vergeſſenhelt 
eutſpringt? So biſt du, Todeskelch der Vergeſſen⸗ 
heit, die einzige Arznei fur unſere Lebens uͤbel, und 
du, frühes Grab, für kommende Uebel die beſte Ruhe⸗ 
kammer. Noch ſchaudern wir vor dir! Schaudert 
wohl die Lerche nach durchſungenen heiterſten Tagen 
vor der Kluft, die fie vor Winter und Tod verbirgt? 
Noch einmal ſo viele Tage lebe die Nachtigall, ſo er⸗ 
ſtickt ihr Geſang von der Rauhlgkeit des Winters. 
Noch einmal fo viele Tage die glücklich Verſtor⸗ 
bene, und ſie haͤtte geſagt: fie gefallen mir nicht! 
— Wiege des Kindes und Sarg des Juͤnglings — 
feierliche Oerter! Dort wer ſchauert nicht über die 
lauge unentwickelte Rolle des ganzen Lebens, über 
die Relhe von Uebeln, die ſchon das Weinen an⸗ 
fängt: über die Folge von Schickſalen — aber an 
dir, Sarg, iſt die Rolle aus, die Reihe von Uebeln 
vorbei und jetzt ſelbſt ee die RR alle 
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entfiegelt! O Todestag, beſſer, als der Tag der Ge⸗ 
burt! Schauſpieler, deine Rolle iſt aus, und gut? 
— Ja, wenn dein Leben, o Juͤngling, wie das Jung⸗ 
frauenleben unſerer Freundinn war! Im Fluͤgelkleide 
der Unſchuld verſtrich die Kindheit, im unbefleckten 
Gewande der Heiterkeit die Jugend; ich that im 
Verborgenen die ſchoͤnſten Pflichten der Menſchlichkeit 
und Religlon, wie die Nachtegall ihr ſchoͤnſtes Lied 
den Mitternachtsſchatten ungehoͤrt ſinget, fern von 
dem Wahn, den Laſtern, den Feſſeln der Geſellſchaft 
lebte ich ein Jungfrauenleben! Komm, Tod, ich ſterbe 
als Juͤngling! Doch bleibt noch ſtets eine Kluft! 
Ich will lieber den Ekel der Vergnuͤgen, das Bittre 
der Plage, und den Vorſchmack des kuͤnftigen Tran⸗ 
kes ſchmecken, als nicht ſeyn! Im Grabe bricht die 
Ausfiht ab und jenfeits iſt Dunkel! Wie? völlig | 
dunkel ſollte der Schoͤpfer dleſe Gegend gelaſſen ha— 
ben, die wichtigſte unſers Lebens? — Nein, auch 
durch dieſe Mitternacht bricht ſich ein Strahl des 
Lichtes und auch dieſe Ausſichten laſſen Sie 
uns, H. T. V. betrachten. — — Auf der Urne 
des Juͤnglings gruͤnet hier eine alte moofige Auf⸗ 
ſchrift, die nicht die Schmeichelet, ſondern die Wahr⸗ 
heit ſchrieb: „Hier modert ein reicher Keim von Ta- 
„lenten und Tugenden, und ſtillen Verdienſten!“ 
Er modert, frage ich, und blieb unentwickelt? Un⸗ 
entwickelt der gordifhe Knaͤuel feiner Begriffe, 
der in der Dunkelheit feiner Seele lag! Ungeſtil— 
let der Durſt, der brennende Durſt nach Weisheit 
und Unſterblichkeit! Unaufgekeimt auch in unſe⸗ 
rer Schweſter der Same vorzuͤglicher Talente? un⸗ 
entfaltet in ihr die Knoſpe ſtiller Tugend? alles 
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vergebens? weiſe Natur? guͤtiger Schöpfer? Nein, 
Urne, du wirft mir ein Monument der Unſterblich⸗ 
keit! Betrachtete ich die Raupe in dem Leibe des um 
ſie modernden Schmetterlings: noch verweſet ſie 
zwiſchen Staub und Thler; doch in eben dieſem Mo⸗ 
der ringt ſie durch, zum Seyn, zum Leben, zum 
Genuſſe des gruͤnenden Fruͤhlings. Und dieſe Urne 
iſt auf ewig Todtenkrug? erſtirbt der Same nicht 
zum Gruͤnen? Wohl! ſo ſetze ich auf dich, o Urne, 
die Umſchrift: Keim vom Saͤer gepflanzt, 
dem Tage der Bluͤthen zu ſterben! Mein 
Leben wird doppelſeltig, vor und hinter dem Grabe. 
Eine Seite erklaͤrt die andre, und dort iſt die Auf- 
loͤſung des raͤthſelhaften Wortes: ich bin! Und 
wie? Wenn ich beide Seiten vergleiche — hier eine 
Spanne gegen das unendliche Weite meiner ganzen 
Beſtimmung! Ein Sandkorn und ein Tropfe gegen 
den Kaukaſus und Ocean! Und wenn ich denn von 
meiner Lebensſpanne drei Striche verloͤre: verloͤre 
die Republik des Sandkorns und Waſſertropfens 
tauſend von ihren unfruchtbaren Bewohnern; wird 
alsdann das Weltall hier und dort mein ganzes 
Daſeyn leiden? Der Schmetterling, dem drei Tage 
fein Lebens ſaͤkulum find, wo er alles verrichtet, was 
wir in unſerm ſiebenzig⸗ und wenn's hoch kommt acht⸗ 
zigjaͤhrigen Tage kaum thun, und thun ſollten; ver⸗ 
lieret der etwas von feinen Daſeyn, wenn er ſich el⸗ 
nige Stunden eher einwebt? Unſer Leben iſt ein Em⸗ 
bryonenſtand, der durch die Geburt des Todes feinen 
Werth erhaͤlt, und die Vollendung der Rolle, die 
hier anfing, und in die der Tod den Knoten ſchuͤrzte, 
iſt der Zweck des ganzen Spiels! — ; 
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So uͤberſieht auch jest unſere durch den Tod auf⸗ 
gelebte Freundinn mit goͤttlichem Auge ihre Ver⸗ 
gangenheit. Von ihrem Schutzgeiſt vielleicht unter⸗ 
richtet, findet ſie in ihren neunzehn ſtillen Jahren 
mehr Verwicklung und Aufloͤſung, Zwecke und Mit⸗ 
tel, als unſer kurzſichtiges Auge in einem wunder⸗ 
vollen achtzigjaͤhrigen Romanleben! Sie dankt für 
jede dem Regierer ihres Lonfeg, und auch für jede 
Liebe und Freundſchaft, die Sie ihr H. V. erwleſen, 
weiht ſie einen gewiß erhoͤrten Wunſch dem Throne 
des Mittlers. Sie freut ſich uber den leichten Auf⸗ 
ſchwung aus dem Cirkel der Lebensjahre, und kuͤſſet 
des Goͤttlichen Wunden, die, da fie den marter⸗ 
vollſten Tod des bluͤhendſten Juͤnglings in ſeiner 
ganzen Bitterkeit empfanden, beſondere Staͤrkungs⸗ 
tropfen auch für die Menfchheit-Hintröpfelten, die 
jede lebende Nerve mit beſondern Schmerzen abge⸗ 
riſſen fuͤhlet. Sie wandelt in dem Jungfrauenland, 
wo fie in glaͤnzend weißen Kleidern dem Lamme nach⸗ 
folgt, in den Umarmungen ſo vieler — — doch mit 
welchem Auge des Mitleids mag ſie auf mein duͤrf⸗ 
tiges Gemaͤhlde ihres unnennbaren Gluͤcks blicken, 
das kein Auge geſehen, kein Ohr gehoͤrt, und nicht 
das beredteſte Stammeln des Redneraffekts aus⸗ 
drücken kann! Es mag Ihnen beſſere Troͤſtungen von 
dem erflehen, der Sie Ihnen Hand in Hand gab, 
und aus Ihrem Schooß in ſeinen zuruͤckfordert; der 
auch Sie einſt — Ja! vielleicht wird Ihre verklaͤrte 
Tochter, wenn Sie zwiſchen Welt und Ewigkeit, 
jene im Schatten verſchwinden, die ee im Schatten 
annahen ſehen: wenn Sie ſich von dem, was Sie 
haben, loswickeln, um, was Sie find, zu wer⸗ 
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den; vielleicht wird fie alsdaun, Ihr Staͤrkungs⸗ 
engel, Ihrer ſchmachtenden Zunge zwo Tropfen des 
Ewigkeitſtroms ſchenken, und Sie bei der Rechten 

auffuͤhren — Ihren Schweſtern, wenn Sie wie jene 

Töchter des Gileaditers, hingehen werden an ihrem 

Grabe zu weinen, wird ihr Andenken ſuͤße Ahnun⸗ 

gen zukuͤſſen; und ihren Brüdern wird fie oft, wenn 
fie die Gottesftätte ihrer Wohnung beſuchen, den 

Seufzer entlocken: ruhe, heilige Aſche, auch ich 

werde zu dir fliehen! — — O welches Ohr der 

menſchlichen Ungebornen verſteht dle Sprache der 

Gelfter, und welche Phantaſie ſchafft ſich ganz das 

Bild jenes Wiederſehens! Wenn das Grab, wohin 

wir eilen, von dem Machtwort Talitha kumi! 

aufſpringt: Wenn alle zehn Aſchenkruͤge der Kinder 

um ihre Eltern ſich beleben, wenn ſich alles wieder 

ſindet, wieder ſieht, umarmt, Hand in Hand her⸗ 

aufeilet, herauf — 

Hier verliert ſich die Ausſicht jenſeit des Grabes 
in unnennbarer Wolluſt! Ich breche ab — Moͤchten 
Sie, fo wie der ſterbende Sokrates feine Füge, dle 
vom Gift ſchon Leichnam waren, ſtreicheln und mit 
laͤchelnder Stirne ſagen konnte: „fo nah grenzen 
„Vergnügen und Schmerzen an einauder!“ moͤchten 
Sie auch meine Rede mit Sofratifher Hetterkelt 
und dem chriſtlich wahren Ausſpruch Frönen: 
„So nah grenzt Tod und Leben, des Grabes und 
„Edens Ausſicht an einander!“ fo würde dieſe Ge⸗ 
gend ihre Lieblingsausſicht werden, und mein Mund 
weihete ſich an unſerer helligen Leiche zur Stimme 
der Religion — — O Grab, was kannſt du einem 
Menſchen — einem Juͤnglinge ſagen? — auch mir 
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ſagen, einem Juͤnglinge in denſelben Jahren, der an 
dir Sterblichkeit und Leben lernen will — Ja ich 
verliere mich von Ihnen, mit Mitternacht um⸗ 
geben, trete ich einfam auf das Grab: Gedanken, 
„ſchaudervoll ſteh ich — — — u. ſ. f. 


2. 


Dieſes Gedicht an Hrn. Kurella wurde nachher 
in der Kloziſchen deutſchen Bibliothek abgedruckt und 
gelobt. Die von Hrn. Kurella angefuͤhrte Stelle 
lautet im Zuſammenhang ſo: 

— Freund, alles ſchwieg — 
Die ſchwangere Stille, die die Schrecken thürmten — 
War Cherubs Beben, der mit ihm zum Himmel ſtieg. — 


Was Er empfand, da ſchon die Hüll' erblaßte 

Und Geiſt mit Geiſtern ſprach; wie Gott erſcheint! 
Wie ihn, den Erdentſchwungnen, Dunkel faßte, 

Erhob und tief verbarg: Dieß alles fühlten, Freund! 


Wie, du und ich, in Dämmrung, da ſein Schatten 
Mit unſerm Schußgeift ſprach — und ſchauderten, 
Wie, als im Grab ſein Erdklos ſank, ſein Schatten 
Mit unſerm Schutzgeiſt ſprach, wie heilig ſchauder⸗ 
ten — — u. ſ. f. 


3. 


Aus dieſer Zeit iſt folgendes Gedicht von Herder, 
(eine Parodie nach Uz Gedicht: Die Geliebte.) 


Der Geliebte. 


Den ich mir zum Freund erwähle, 
Soll von männlich edler Seele 
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Und von offner Stirne ſeyn; R 
Weiſer Anſtand ), Witz im Scherze 
Rührt mein Herze, 

Nicht die Schale Punſch allein. 
Stutzer taugen nur zum Spielen; 
Greiſe nur, ſich abzukühlen; 
Mädchen nur zur Frühlingsluſt. 
Du, o Freundſchaft, jouit vor allen 
Mir gefallen; 

Du entzückeſt Haupt und Bruſt. 
Wenn ich in dir ſanft zerfließe 

Und mein Leben ganz genieße: da 
Welches Glück iſt mir dann gleich 
Sagt's, o ſanfte Seelen, ſaget, 7 
Wer's erjaget, 

Hat der nicht ein Königreich? 


4. 

Eine Anpreiſung der Vortheile ſolcher Uebungen 
ſteht in der dritten Schulrede (Werke z. Pbilef. 
XII, 27). Er kannte ſie aus eigener Erfahrung. 

Eine betraͤchliche Anzahl von Kollektaneen⸗ 


Heften von Herder ſind noch vorhanden. Er fing 
dieſe Uebung in fruͤher Jugend an und ſetzte ſie bis 


an fein Ende fort.) In feiner Jugend machte er 
ſolche nur aus klaſſiſchen (wenigſtens damals dafür - 
gehaltenen) Werken der Deutſchen, Franzoſen und 
Engländer; in gedrängteſter Kürze: felten mit eige⸗ 


nen Bemerkungen. Bei weitem nicht alle Auszüge 


find vollſtaͤndig: wenn er die Hauptidee eines Bu- 


) Nach einem andern Entwurf: „Feur im Arge — 
) Vallum humanitatis, betitelte er ein folches Heft, in den 
g oger Jahren. 
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ches gefaßt hatte, ſo hoͤrte er auf zu excerpiren; in 
der Jugend machte er ſie genauer und ausführlicher, 
in tabellariſcher Form; (wie alle feine eigenen Ent⸗ 
wuͤrfe geſchrieben find), Doch auch noch in ſpaͤ⸗ 
tern Jahren excerpirte er Buͤcher, die ihm beſonders 
wichtig waren, genau und ausfuhrlich: z. B. die 
Schriften von Berkeley (einem feiner Lieblings: 
phlloſophen), Spinoza, Kaut, Franklin, 
Lambert, Leibnitz u. a. Immer iſt's nur das 
Weſentlichſte, was er ercerpirte: oft der Juhalt 
eines großen Buches auf Einem Blatt. 

Mitten unter dieſen Excerpteu ſtehen ſehr oft 
eigene Entwürfe, die er ſpaͤter, einige erſt nach 
vielen Jahren ausfuͤhrte, und ſo lang in der Seele 
hatte ruhen laſſen; auch (am melſten in feinen Ju⸗ 
gendſchriften) poetiſche Uebungen, mit großer Ge— 
nauigkeit korrigirt, drei, viermal umgeſchrieben, und 
doch zuletzt verworfen. — Man ſieht, wenn man 
dieſe Hefte ungefaͤhr nach den Jahren ordnet, wel⸗ 
ches jedesmal feine liebſten Studlen waren. Ste 
find (für den Kenner) ehrwuͤrdige Rellquien 
ſeines Fleißes, Keime elner ſpaͤtern ſchoͤnen Ernte. 

Alles dem Menſchen Wlſſenswüͤrdige intereſſirte 
ihn. Die liebſten Gegenſtände feiner Forſchung 
waren: Die Geſchichte der Menſchheit in 
ihrem urſpruͤnglichen oder der Natur am naͤchſten 
Zuſtand. Beſonders zog ihn die Kenntniß des 
Morgenlandes an, deſſen Sprachen, Naturge⸗ 
ſchichte, Gelſtesbildung und Denkart er ſchon auf 
der Akademie zu erforſchen anfing. 

Philologke und philoſophiſche Kennt⸗ 
niß der Sprachen, beſonders der orlentallſchen, 
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der griechiſchen, roͤmiſchen, engliſchen und altdeut⸗ 
ſchen. (Einmal ſtudirte er auch die Altnordiſche 
Poeſie und Sprache mit vielem: Fleiß). 

Geſchichte der Poefie, wozu er eine Men⸗ 
ge Notizen und eigener Entwürfe geſammelt hat. 
Ueberhaupt ging dahin ſeine vorzuͤgliche Neigung 
von Jugend au, ſchon da er bel Treſcho Amanueſis 
war. Hler und in der klaſſiſchen Literatur der 
Griechen und Roͤmer arbeitete er in ſeinen juͤngern 
und mittlern Jahren vorzuͤglich viel. 

Nicht weniger intereſſirte ihn die Geſchichte 
und Kritik der bildenden Kunſt, wobet 
er Winckelmann zum Grund legte. 

Spefulative Philoſophie und Theo⸗ 
logie. Es zeigt ſich, daß er fruͤher ſchon die Maͤn⸗ 
gel der Theologie ſeiner Jugendzeit einſah, Verſu⸗ 
che machte, fie aus der Schule auf den Menſchen zu⸗ 
ruͤckzufuͤhren, undhoͤhere Geſichtspunkte nahm 
als die meiſten Theologen feiner Zelt. Er bahnte 
hierin einen neuen Weg und hat humanern, freiern 
Anſichten der Theologie kraͤftig vorgearbeitet, ob⸗ 
gleich er oft mißverſtanden wurde und noch wird. 
Als er Vicepraͤſident und endlich Praͤſident des 
Konſiſtoriums zu Weimar ward, ſtudirte er mehrere 
Hauptwerke über das bürgerliche und kanoni⸗ 
ſche Recht, und machte ſich reiche Auszuͤge daraus. 

Die Kenntnif der Natur hatte großen 
Reiz fuͤr ihn, und viele fleißige und aus fuͤhrliche 
Aus zuͤge aus phyſiologiſchen, zoologiſchen, auch 
phyſiſch⸗ geographiſchen Büchern find, aus feinen 
juͤngern und aͤltern Jahren, vorhanden. 

Eben ſo die Geſchichte der Wiſſenſchaf⸗ 
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ten, worin er ſo gruͤndliche und vollſtaͤndige Kennt⸗ 
niſſe hatte, als haͤtte er ſich einzig dieſer gewidmet. 

Er fing aber ſchon auf der Akademie an, dafür zu 

ſammeln und ſich nebenbei eine ſehr ausgebreitete 

Buͤcherkenntniß zu erwerben. 

Unter feinen Koͤnigsbergiſchen Scripturen find, 
neben ſolchen Auszügen, noch ſolche aus den in den 
Kollegien gehoͤrten Vortraͤgen, ferners Plane zu 
Predigten, unvollendete poetiſche Verſuche u. a. 

Von feinen Entwürfen zu eigenen Aus⸗ 
arbeitungen finden ſich aus dieſer Periode fol⸗ 
gende: 

Geſchichte der Dichtkunſt. 

Geſchichte des Liedes. 

Ueber das Trauerſpiel. 

Parallele zwiſchen den griechiſchen 
und franzoͤſiſchen Tragikern. 

Allgemeine Betrachtungen über die 
Sprachen. 

Horaz und Pindar, verglichen. . 
die Oden des Horaz finden ſich viele einzelne Ent⸗ 
wuͤrfe und Ideen zur Entwicklung der Kunſt in den⸗ 
ſelben. — Für Bildung feines lateiniſchen Styls 
gab er ſich viel Muͤhe). 

Ueber Baumgartens (des Philoſophen) 
Denkart in ſeinen Schriften. 

Schon zu Koͤnigsberg ſchwebte ihm ein Werk im 
Sinn: Ueber die aͤlteſten Urkunden des 
Menſchengeſchlechtes (1 Moſe I—XI.), wo⸗ 
von der Entwurf noch vorhanden iſt. Er wollte da⸗ 
bei (was in dem unter dieſem Titel gedruckten Buch 
nicht geſchehen iſt) mit den urſpruͤnglichen hiſtoriſchen 
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Nachrichten die neuern poetiſchen Nachbildungen Mil⸗ 
tons, Klopſtoks, Bodmers Geßners u. a. vergleichen; 
wle auch die theologiſchen oder phlloſophiſchen An⸗ 
wendungen juͤdiſcher und chriſtlicher Lehrer von jenen 
Ideen beleuchten. 

Unter ſeinen poetiſchen Entwuͤrfen iſt der An⸗ 
fang eines Lehrgedichtes über den Men⸗ 
ſchen; der Baum, eine Folge von drei Idyllen; 
Taufgeſang der erſten Chriſten am Oſter⸗ 
tag, Oſtergeſang (abgedruckt in der Koͤnigs⸗ 

berger Zeitung 1764) u. a. 
» Der im X. Band der Werke z. Theol. und Rel. 
(S. 475 —487) abgedruckte Aufſatz: der Redner 
Gottes, wurde von Herder nicht 1765 (wie dort 
ſteht) ſondern fruͤher, gleich Anfangs ſeines Auf⸗ 
enthaltes zu Königsberg geſchrieben. 


Schullehrer⸗ und Predigeramt zu Riga. 


Mit dem letzten, niederſchlagenden, preußiſch⸗ 
militaͤriſchen Eindruck im Herzen verließ er Koͤnigs⸗ 
berg und eilte Livland, Riga zu — mit: wel: 
chem Freude- und Freiheltsgefuͤhl, laͤßt ſich nur 
fühlen ! 

Ende Novembers 1754 kam er zu Riga an, 
wurde am 7 December als Kollaborator an 
der Domſchule introducirt, und 1765, 24 Fbr. 
vor dem dortigen Stadtminiſterlum theologiſch 
geprüft. Es heißt darüber in deſſen Annalen: “) 
„Eod. wird Hr. Herder uͤber willkuͤrliche Artikel 
„der Theologie tentirt, und ward darin, wie in 
„der lateiniſchen und griechiſchen Sprache, wohl 
„geuͤbt befunden, im Ebraͤlſchen aber verbat er ſich 
„das tentamen. In feiner erſten Predigt am 15 
„März über einen Abſchnitt aus der Leidensgeſchich⸗ 
„te Jeſu ſprach er von der Unſchuld Jeſu Chriſti.“ 
Seine oͤffentliche Introduktion erfolgte erſt im Ju⸗ 
nius, da der nachmalige Superintendent Schlegel 


) Extrahirt von Hrn. Oberpaſtor Bergmann, 1805, 
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in Greifswald zugleich als Rektor derſelben Schule 
introducirt wurde *). 

Von Hartknoch und Herder, wenn ſie ſich zu⸗ 

ſammen dieſer Jahre erinnerten, habe ich oft ge⸗ 

hoͤrt, daß die damalige Gelſtlichkeit widrig gegen 
ihn geſinnet geweſen ſey, daß er deßhalb ein verfaͤng⸗ 
liches Examen zu beſtehen gehabt, in welchem er ſich 
aber ſo uͤberlegen gezeigt, daß er ſich die Achtung 
der Herren Examinatoren erworben habe. 

Seine vortreffliche Lehrmethode in der Schule 
und ſeine Predigten gewannen ihm bald alle 
Herzen. Mit Geiſt, Herz und wahrer Religloſitaͤt 
belebte er in den letztern die alte Form, aufmun⸗ 
ternd zur Ausuͤbung jeder menſchlichen Tugend, zur 
Liebe zu Gott und den Menſchen, erweckend das 
Gefuͤhl der Unſterblichkeit; dieſe Themate vorgetra⸗ 
gen mit ſeiner ſeelenvollen Veredſamkelt, mit allem 
Schmuck ſeiner jugendlichen Phantaſie, ohne Ge⸗ 
polter und Geſchrei, in wohlklingender, anmuthi⸗ 
ger, wuͤrde- und gefuͤhlvoller Sprache, ergriffen 
und bewegten die Herzen unwiderſtehlich “). 


*) In der Rede beim Antritt der Schule handelte er von 
der Grazie des Lehrers: einge Materie, worin er 
praktiſch Meiſier war, 

*) Seine Predigten ſchried er ſeör ſorgfaͤltig, wortlich auf, 
aber in ſehr abgekuͤrzter Schrift; jeder liegt die tabellaris 
ſche Dispoſition bei. In ſpaͤtern Jahren (zu Weimar) 
ſchrieb er nur dieſe auf. — In einer Zeitſchrift (1806 
ſagt jemand, der ihn zu Weimar oft predigen hoͤrte 
„Herders ausdruckvolles, feines, durchaus ſprechendes Ges 
„ficht, feine klaren, redenden und lieblichen Augen, das 
„Edle und Schone feiner Haltung und feines Anſtandes, 
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ueber feinen Unterricht war in Riga, wie in 
Königsberg, nur Eine Stimme des Beifalls und 
der Liebe, die ihm nach vielen Jahren noch ſchrift; 
lich, und von Hartknoch und andern Reiſenden 
muͤndlich zugekommen iſt, wovon ich oft Zeuginn war. 
Hr. Oberpaſtor Bergmann ſchrleb mir: „Auch 
„ich war Herders Schuler, und habe ſowohl in der 
„Schule als privatim in der lateiniſchen Sprache 
„u. a. ſeinen Unterricht genoſſen. Seine Lehrme⸗ 
„thode war ſo vortrefflich, fein Umgang mit feinen 
„Schuͤlern ſo human, daß ſie keiner Lektion mit 
„größerer Luſt beiwohnten als derjenigen, die von 
„ihm gegeben ward.“ Hr. Buͤrgermeiſter Wil⸗ 
„pert: „die ich hier als Herders Schuͤler gekannt, 
„wovon noch einige leben und Mitglieder des Ma⸗ 
„glſtrats und des Minifterit find, erinnern ſich der 
„Jahre feines Unterrichts mit großem Vergnuͤgen; 
„eben ſo drei Toͤchter aus angeſehenen Familien 
„unſerer Stadt, denen er Privatunterricht gab; 


„der wohlwollende Ton ſeiner Stimme, erhößte den Ein: 
„uud, den der Inhalt feiner Predigten machte“ u f. — 
Es waren immer bibliſche Begriffe, die er vortrug, und 
er blieb immer genau beim Text, den er nach der ihm be⸗ 
liebten analytiſchen Mettzode entwickelte (ſ. Briefe uͤb. 
Tbeol. XL. und XL), degmatiſche und aſcetiſche Worte und 
Redensarten, die das Schiboleth (Wahrzeichen) der oder jener 
Sekte geworden ſind, vermied er, weil ſich fo leicht hinter 
tolchen geweitzten Phrasen die wahre Empfindung verllert. 
Manche, denen dergleichen gelsufig worden ſind, mochten 
ien wobl deßwegen für „unerteuchtet“ halten. (Von ſeiner 
Predigtart ſ. Danz und Srubers Sharakteriſtik Herders, 
S. 81). $ A. d. 5. 
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„lange hat er in den Seelen dieſer Frauen gelebt, 
„von welchen zwei auch ſchon hinuͤber ſind. Ausge⸗ 
„zeichnet groß war der Beifall, den ſeine Kanzel⸗ 
„vorträge fanden. Obſchon fie Nachmittags gehal⸗ 
„ten wurden, obſchon ſeine Kirche in der Vorſtadt 
„war, fo war fie doch immer den Staͤdtern nicht zu 
„welt, beſonders war die Zahl der jungen Leute 
„und jungen Kaufleute ſehr groß ). Oft und 
„innigſt haben wir, die wir ihn gekannt, ſeither 
„davon geſprochen, und es uns lebendig erhalten, 
„was er uns als Prediger war. Wie er gegen 
„uns dachte und für uns emfpand, ſagen die letz⸗ 
„ten Worten feiner Abſchkedspredigt “). Wir 
„wollen denken, er rufe uns noch jetzt zu, was 
„elnſt am Ende einer Predigt über dle Unſterblich⸗ 
„keit: wir leben nicht fuͤr dieſe Welt allein. 
„Es kommt der Augenblick, da alles von uns ge⸗ 
„nommen wird, da unſere Freuden und Vergnuͤ— 
„gungen hinter uns ſind, da alle lachenden Farben 
„vor unſern Augen ſterben, da alles Gluͤck und 
„Hoheit der Welt ſich in Thraͤnen huͤllt, da alle 


* Ein Falter der Hofmanntſchen Buchhandlung zu Weimar, 
der zu gleicher Zeit mit Herder in Riga geweſen war, bat 
ibn einſt (zu Weimar) um einen Band feiner Predigten 
zum Verlag: nannte aber ausdrücklich ſolche, die er in Riga 
gehalten batte. Herder Lächelte, und ſagte zu mir: „Frei⸗ 
„lich waren meine Predigten damals mit jugendlicher Phan⸗ 
„taste und Berediamteit ausgeſchmüͤckt; dergleichen Bluͤthen 
„und Blaͤtter fallen nach und nach ab.““ 

A. d. Verf. 
) Sie iſt abgedruckt im ten Tteil der Werke zur Mel. und 
Thcel. S. 373 — 402. 
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„Lorbeern und Freudenkraͤnze um unſer Haupt ver: 
„welken; es koͤmmt die Zeit, da der Tod uns aus 


„dem Schooße unferer Freunde, und von dem Bu⸗ 


„ſen unſerer Geliebten, und aus den Armen unſe⸗ 
„rer Kinder, und aus den Planen unſerer irdiſchen 
„Hoffnungen herausreißen wird. O laſſet uns ma⸗ 
„chen, daß wir nicht mit ſchwerem Herzen, mit 
„Selbſtvorwuͤrfen, mit Thraͤnen in den Augen, mit 
„Seufzern in der Bruſt, mit Blut an unſern Haͤn⸗ 
„den, mit Flecken in unſerer Seele weg muͤſſen! 
„Wir wollen hier fuͤr unfre Seelen ſorgen, in ih⸗ 
„ren Boden Tugenden pflanzen: denn das bleibet 
„uns und ſoll ausgebildet werden; Maͤßigkeit, 
„Guͤte, Gottesfurcht, Gerechtigkeit, Menſchlich⸗ 
„keit bleiben uns im Tode, und alle guten Werke 
„folgen uns nach in die Ewigkeit. — So ſprach 


„der aufblühende Mann, und ſo ging er ſeine Bahn. 


„uns voran, lebte wie er lehrte, bildete aus, was 
„ihm im Tode blieb und in die Ewigkeit folgte“ ). 


N 


Ein neues Vaterland fand Herder in Riga. 
Seine aͤußere Lage wurde, durch die Liebe ſeiner 
Freunde, auf einmal frei von Sorgen. In dem 
ſüßen Gefühl einer ganz andern Freiheit als zu 
Koͤnigsberg, wo bei mancherlei Nahrungsſorgen 
feine Muße noch allzu beſchraͤukt war, jetzt in dem 
Beſitz feiner Selbſt, konnte er ganz den Pflichten 
ſeines Amtes und ſeiner Liebe zu den Wiſſenſchaf⸗ 
ten leben. Die fruͤhern mannichfaltigen Lekturen 
——ä —ͤ—-—ö DRG; bei 

*) S. Zuſatz 1, fernere Nachrichten von Fin. Wilpert. 
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bei feinem Rektor, das Abſchreiben bei Treſcho, 
die frühe Anſtellung in dem Friderickanum zu Koͤ⸗ 
nigsberg, waren gluͤckliche Voruͤbungen geweſen. 
Gewohnt ſowohl über wichtige Buͤcher, die er las, 
als über eigene Arbeiten genaue Dispoſitlonen zu ma⸗ 
chen, überfah fein ſchneller Blick jedes Geſchaͤft 
leicht und wußte es bald anfangs ſo zu ordnen, 
daß die Ausarbeitung ihm wenig Muͤhe machte. 
Die Freundſchaft und Geſelligkeit ſeiner Freun⸗ 
de erhoͤhte ſein Gluͤck. Sein herrlich aufbluͤhendes 
Genie erregte Bewunderung; ſeine reinen Sitten, 
fein liebevoller und gerechter Charakter, fein ſchar⸗ 
fes Gefühl für Recht und Unrecht, für Wahrheit, 
Ehrbarkeit (honnéteté) und Rechtlichkeit, für das 
Schoͤne und Wohlanſtaͤndige, ſein zartes Mitge⸗ 
fühl bei anderer Leiden, feine geiſtvolle Laune im 
Umgang, mit heiterm Ernſt gemiſcht, machten ihn 
allgemein beliebt und hochgeachtet bei den Vor⸗ 
nehmſten des Rathes und der Stadt; ſie liebten und 
ehrten ihn als den Freund und Lehrer ihrer Kinder, 
als den treuen Theilnehmer ihres moraliſchen und 
haͤuslichen Wohlſtandes; fie machten ihm fein Le— 
ben angenehm und ſorgenfrei, welches er vier und 
ein halbes Jahr in niegetrübten reinen Verhaͤltniſ— 
fen daſelbſt genoß. In Riga fand er noch ſchoͤne 
Reſte vom Geiſt der alten Hanſeeſtaͤdte: einen 
zwar vielfach durchkreuzten und oft gehemmten, aber 
doch noch regen Gemeingeiſt, belebt und wir⸗ 
kend zum Wohl des Ganzen. Hier wurden ſeine 
eigenthuͤmlichſten Grundſaͤtze über buͤrgerliche und 
Staatsverhaͤltniſſe geweckt und genaͤhrt. Unaus⸗ 
loͤſchlich blieb ihm der Eindruck dieſes Gemeingei⸗ 
Erinnerungen aus Herders Leben. I. 7 
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ſtes (commun spirit), von dem er fehr gern 
ſprach, und den er in jeder Stadt, jedem Dorf, 
jedem Inſtitut, jeder Schule haͤtte aufwecken moͤ⸗ 
gen. Seine Lebensanſicht erweiterte ſich; er ge⸗ 
wann, mit der vermehrten Kenntuiß der Menſchen 


und des Lebens im Großen, auch hoͤhere Ideen von 


bürgerlicher Freiheit, buͤrgerlichem Wohl und edler, 
weiſer Wirkſamkeit dafuͤr ). „Die Handelswelt, 
„wie er fie damals in Riga fand (ſchreibt Hr. Wil⸗ 


„pert), mußte einem Geiſt wie dem ſeinigen fehr I 


„viel gewaͤhren. Vielfaͤltig verbreitet war Rigas 


„Handel ſchon, und wurde mit unbeengter Freiheit 


„und einer gewiſſen Liberalität geführt. Unter 
„Kaufleuten fand der Fremdling hier ſeinen erſten 


„Elutritt in die Geſellſchaft, und unter ihnen feine 
„erſten Freunde.“ 
Unter ſeinen geliebteſten thaͤtigſten Freunden, 


an die er lebenslang mit Achtung, Liebe, Dank 


und Sehnſucht gedachte, und in deren Umgang er 


*) In die patriotiſchen Geſinnungen der Rigaer waren die 
ſeinigen ganz verflochten: Die allgemeine Angelegenheit 
der Stadt und des Landes war auch die ſeinige; er ſuchte 
jene durch Rede und Dichtkunſt zu beleben. Vei der Ein⸗ 

weihung des neuen Rathhauſes zu Riga 1765, hielt er 
die Rede: Haben wir noch das Publikum und 
Vaterland der Alten? Sie wurde ſogleich gedruckt, 


in à, und ſpaͤter, verbeſſert, im 5 7ſten der Briefe zur 


Beförderung der Humanktaͤt; Werke zur Philoſ. Th. XIV. 
102). 


Noch eine Probe feiner patrietifchen Thellnahme an den 


Freuden feiner Mitbürger ſ. in dem Lobgeſang am 


Neujahrsfeſt 1765: Zuſatz 2. 
* 


1 
% 5 
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manche froͤhliche Abendſtunde verlebte; zeichneten 
ſich aus: ſein damals noch junger, bis nach ſei⸗ 
‚wem Tode treuer und gefaͤlliger Freund (der nach⸗ 
malige Buͤrgermeiſter) Herr Karl Wilpert, die 
Bruͤder Berens, die Famllien Schwarz, Grave, 
Zukerbecker u. a. Herr Buͤrgermeiſter Schwarz 
blieb bis in ſein achtzigſtes Jahr fein warmer Freund 
und fleißiger Leſer feiner Schriften.“) In dieſen 
Haͤuſern war es, wo er das Rigaiſche Familienleben 
lieb gewann, und die Erfahrung machte, aus wel⸗ 
cher er nach vielen Jahren elnem dorthin berufenen 
Rektor ſchrieb; „der Umgang in Riga iſt leicht und 
„gefaͤllig; der Kaufmann gibt den Ton an, und der 
„Gelehrte beguemt ſich dem Kaufmann. Die Ju⸗ 
„gend iſt milden Temperaments, faßt leicht, ver⸗ 
„gißt leicht, gehorcht leicht, und will mit Liebe be⸗ 
„handelt ſeyn, iſt auch groͤßtentheils von guten an⸗ 
„angenehmen Sitten, fo wie überhaupt guter Um⸗ 
„gang mit Wuͤrde und Anſtand dort viel 
gilt.“ — 

Mit dem biedern Hartknoch hatte er ſchon zu 
Königsberg, wo dieſer Theologie ſtudirte, Freund⸗ 
ſchaft geſchloſſen, und ihm den erſten Gedanken, 

einen Buchhandel einzurichten, gegeben; Hartknoch 


) Auch er hatte die Güte, nach Serders Tode der Wittwe, 
was er von ſeinen Vegebenheiten zu Riga noch wußte, zu 
überfchreiben. 

Der Dpferpriefier, ein Altarsgeſang, 1765 
wurde (nach Herrn Borewsky) auf die Abreiſe des (nach⸗ 
maligen Kirchenraths) Lindner von Riga zul Koͤnige berg 
gedichtet. (Gedichte, Th. JI. S. 99.) 
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ging in die Idee ein und führte fie nachher zu Riga 
gluͤcklich aus. Mehrmals ſprach er in meiner Ge⸗ 
genwart mit Herder davon und nannte ihn den Stif- 
ter ſeines Gluͤckes. Durch dleſen Buchladen, den # 
ihm Hartknochs treue Dankbarkeit zur Lektuͤre, wie 
er's bedurfte, überließ, ward feiner Wißbegierde 4 
Nahrung zugeführt. Das Band ihrer Freundſchaft . 
wurde immer enger; Hartknoch ward fein Verleger; 
er erwies Herdern auf ſeiner Reiſe nach Frankreich 
mancherlei wichtige Dienfte*); fie blieben Freunde 
bis an ihren Tod, und dieſe Freundſchaft ging auch 


„) Herder ſchreibt in einem Brief an Hartknoch (März 1778): 
„wie ſehr dein Leiden, dein Zuſtand, dein Schickſal uns 
„dauert, kann ich dir nicht ſagen. Ich legte deinen letzten F, 
„Brief ſtumm hin, und ſage abermals: wo ſind die vorigen 
„Zeiten! Gott gebe dir Geduld und helfe dir ertragen.“ 
„Ws möglich‘, fo laſſe er dich leben und wenigſtens nech W 
„etwas dein Leben genießen, was du bisher ſo wenig 
„genoſſen haſt. Und ſegne es dir Gott an den deinen, 
„was du in deiner erſten Jugendliebe mir treuherzig und Äı 
„freund- und bruͤderlich gethan haſt. Du haſt mich in die % 
„Welt geſchuppt; denn durch dich kam ich nach Riga, und 
„hatte Muth, Riga zu verlaſſen. Es waren damals deine 
„und meine beſten Zeiten. Gott laſſe uns noch die Abend⸗ 
„roͤthe davon erleben und mich dich noch einmal und ver⸗ 
„jüngt ſehen! Aller Troſt und Kraft Gottes mit dir. 
„Adieu! Adieu!“ 

un) Er war der, welcher 178 2 den Entwurf zu der bewaff⸗ 
„neten Neutralität machte. A. d. 5. 
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em nah deſſen Tod ein Denkmal in den Brie⸗ 
n zur Beförderung der Humanitaͤt,) wo er mit 
ebe und Sehnſucht an die geliebte Stadt ge⸗ 
enkt.) Dieſe fo genußreiche Zeit, nach einer 
arm und ſtreng verlebten Jugend zu Mohrungen, 
ach fo bedraͤngt geſchaͤftvollen akademiſchen Jahren 
welcher Kontraſt! und welchen Eindruck mußte 
auf feine feurige gefuͤhlvolle Natur machen! — 
ene anhaltenden Arbeiten in ſeiner Jugend und 
e damit verbundene Maͤßigkelt und zarte jung fraͤu⸗ 
che Zuͤchtigkeit belohnten ihn nun mit dem koſtbar⸗ 
en Geſchenke, einer koͤrperlichen Geſundheit, 
e jeder Geiſtesanſtrengung trotzte. Zwar war ſein 
oͤrper auch in Riga noch ſehr zart, ſchmal und 
ager, mehr Geiſt als Körper, aber dennoch kraͤf⸗ 
g, elaſtiſch, kerngeſund. Seinen auf den Land⸗ 
zen zu Grafenheide, Traſſenhof u. a. verlebten 
rholungsſtunden widmete er gefuͤhlvolle Anden⸗ 
n.) Dieſer Lebensperiode, ſeinem eigentlichen 
denen Zeitalter, gedachte er nie anders als mit 
ebe, Wehmuth und Sehnſucht. Doch auch fie 
unte nicht dauren: ſein Geiſt ſtrebte hoͤher, wei⸗ 
r hinaus. Die ſchoͤnen geſellſchaftlichen Vergnuͤ⸗ 
ingen und Freundſchafts verhaͤltniſſe konnten feine 
seele nicht ganz erfüllen, feine eigentliche Welt 


) Werke zur Philoſ. und Geſch. Thl. XIII. XIV. 

) Noch im Jahre 1795 wurde er ven den Vorſtehern der 
Schulen zu Riga erſucht, ihnen einen geſchickten Rektor zu 

verſchaffen; und Herder ließ ſich diefes, mit Heyne's Hülfe, 
ſetzr angele gen ſeyn. 

) Gedichte, Thl. 1. S. 97 u. a. 
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war ſelu geiſtliches und Schullehramt, die Wlſſen⸗ 
ſchaft überhaupt und fein Beſtreben durch beide nach⸗ 
drucksvoll zu wirken; ſich hierin immer mehr zu ver⸗ 
vollkommnen war fein raſtloſes Streben. Der Ge: 
brauch einer großen Bibliothek und der Umgang mit 
wiſſenſchaftlich gebildeten Maͤnnern war 
das Einzige, was er in Riga vermißte. (Hieruͤber 
gibt das Journal ſeiner Reiſe Aufſchluß.) 


Im Jahr 1766 wurde Herder zu Riga in den 


Freimaurerorden aufgenommen, und auch in dleſer 
Verbindung ungemein hoch geachtet. Die Loge ſetzte 
ein unbeſchraͤnktes Vertrauen in ihn, und machte 
ihn, ungeachtet er nicht den dazu erforderlichen Grad 
hatte, zu ihrem Sekretaͤr. Daß ſeine Reiſe nach 
Frankreich vielleicht auch durch dieſe Verbindung er⸗ 
leichtert ward, waͤre wohl moͤglich: aber in ſeinen 
Briefen findet ſich doch nicht die mindeſte Spur 
davon. Man ſagte ſpaͤter einmal, Herder habe 
fuͤr die aͤlteſte Urkunde von den Freimaurern ein 
Geſchenk erhalten, und benannte es ſogar, naͤmlich 
100 Friedrichsd'or; eine leere grundloſe Sage! Ich 
war ſchon mit ihm verheirathet zu Buͤkeburg, als 
dieſes Buch herauskam; Hartknoch zahlte dafuͤr das 
verabredete Honorar, fuͤr den Bogen 1 Frledrichs⸗ 
d'or: mehr erhielten wir nicht. 

In Welmar hat er ſich, aus wichtigen Ständen, 
nie als Freimaurer befannt, und fich vielleicht dadurch 
von Mehrern Unwillen zugezogen. Er wußte aber alles 
Wichtige, was in der Loge vorging; und ſprach mit 
Bode über dieſe Verhaͤltniſſe ſehr vertraut. Ver⸗ 
traut mit dem Geiſt des Orkents und mit dem Sinn 

er Symbole und Bilder der alten Zeit, hatte er 
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ſich wichtige Data, auch aus dem Mittelalter, ge- 
ſammelt, und glaubte den Sinn und Grund der 
Entſtehung dieſes Ordens und ſeiner Symbole ge⸗ 
funden zu haben. Er hatte fein eigenes Syſtem 
daruber, das er einſt ausarbeiten wollte, und glaubte, 
daß auch bei dieſem Inſtitut ein neuer, unſerer 
Zeit gemaͤßer Geiſt geweckt, und die veralte⸗ 
ten Gebräuche neu belebt werden ſollten. Es war 
ihm zuwider, wenn er verſtaͤndige, durch Zeit, Wiſ⸗ 
ſenſchaft und Religion aufgeklaͤrte Maͤnner mit den 
letztern gleichſam ſpielen ſah, ohne ihnen einen fuͤr 
unſere Zeit dringend beduͤrftigen Zweck zu geben, 
was ſo leicht moͤglich waͤre. Er hielt auf Buͤndniſſe 
anerkannt rechtſchaffener Maͤnner zu edlen Zwecken 
ſehr viel; denn, wie er oft ſagte, nur durch ver⸗ 
einigte Kraͤfte konnte etwas Großes erreicht werden. 


Seine Geſpraͤche in der Adraſtea, über die Frei⸗ 
maurerei, find nur der Anfang deſſen, was er hier⸗ 
über mittheilen wollte. Er ſuchte und ſammelte da⸗ 
zu aus vielen Büchern, die er aus der Goͤttingiſchen 
und Dresden 'ſchen Bibliothek erhielt. Der Orden, 


offen und frei handeln, ſein Einfluß würde dadurch 
um ſo mehr gewinnen und Theilnehmer erwecken. 
Das Gute, das uͤbrigens der Orden noch jetzt und 
beſonders durch edle und thaͤtige Vorſteher thut, 
war ihm ſlets ehrwuͤrdig; es ſchmerzte ihn aber ſehr, 
wenn er durch unvorſichtige Aufnahme unwürdiger 
Mitglieder ſeine, ohnedem fuͤr unſer Zeitalter nicht 

mehr ganz paſſende Einrichtung verunſtaltet und ſeine 

Wirkſamkeit fo ſehr geſchwaͤcht ſah. 


ſagte er, muͤſſe in unſerer Zeit am Lichte des Tages 
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Sonſt, außer mit Bode, lleß er fih nur mit 
auswaͤrtigen Frelmaurern von anerkannt gutem Cha⸗ 
rakter in Geſpraͤche darüber ein, worunter mehrere 
Schweden waren, die ihn bei ihrer Durchreiſe be= 
ſuchten. In Briefwechſel darüber ließ er ſich mit 
niemand ein, als mit Schröder in Hamburg; 
er hatte dieſen edeln Mann erſt 1800 oder 1801 
perſoͤnlich kennen gelernt. Feßlers Geiſt in der 
B — Loge war ihm zuwider. 


Bode that ihm in Weimar das Anerbieten: 
Herder ſollte ihm ſeine Schriften geben, er wolle ſie 
durch die Freimaurer in lebhaftern Umlauf bringen; 
vorzüglich wuͤnſchte er dieſes mit der Phlloſophle der 
Geſchichte. Er führte ihm Belſpiele von andern wich⸗ 
tigen Buͤchern derſelblgen Zeit an. Aber Herder 
verwarf den Antrag ſogleich: „ſeine Schriften foll- 
ten durch ſich, durch ihren innern Werth allein wir⸗ 
ken; jenes ſeyen Nebenwege und fremde Maſchinen, 
die er für ſich verwerfe.“ 


Im Jahre 1767, 13 April, erhielt er einen Ruf 
nach St. Petersburg, als Direktor der dortigen 
Petersſchule.) Der Rath zu Riga, um ihn nicht 
zu verlleren, und weil er den Wunſch geaͤußert hatte, 
eine Predigerſtelle zu erhalten, ſtiftete für ihn eine 
ganz neue, und waͤhlte ihn (am 25 April) zum 
Adjunktus des Stadt - Minifterii und Nachmit⸗ 
tagsprediger an der Gertruden Kirche in der Vor⸗ 


*) Willamoviud, der Dichter, kam an feiner Stelle dahin. 
Biſching hatte vorher dieſes Amt bekleidet. 


* (A. d. 5.) 
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ftadt, mit Beibehaltung feines Schulamtes. Am 
13 Junius wurde er über ein von ihm verfertigtes 
Schediasma: de Spiritu S. salutis humanae auc- 
tore, examinirt, den 10 Juli ordinirt und am 
15 und 29 Juli in zwo Kirchen, der Jeſus- und 
Gertrudenkirche von dem damaligen Oberpaſtor von 
Eſſen feierlich introduclrt. 


Im Jahr 1767 gab er die Fragmente zur 
deutſchen Literatur heraus, die ihm viele 
Freunde (unter denſelben Leſſing, Gleim, Welſſe, 
Nicolai u. a.) erwarben.“) 


Im Jahr 1768 ſchrieb er das Denkmal auf 
Thomas Abbt. 


Die zweite Ausgabe der Fragmente war 1768 
ſchon gedruckt, wurde aber vom Verleger nicht aus⸗ 
gegeben, weil Herder unzufrieden war, daß davon 
im dritten Theil der Klotziſchen deutſchen Bibliothek 
eine Recenſion gedruckt erſchien, früher ehe noch ein 
Exemplar dieſer Auflage war ausgegeben worden. 
Ob dieſes die einzige Urſache war, weiß ich nicht. 
Die Streitigkeiten, in welche er über die Fragmente 


*) „Was iſt für ein neuer Pindar unter euch aufgeſtanden?“ 
frug Winckelmann von Rom aus Heyne. 
A. d. H. 

In Henke Kirchengeſch. Tel. VI, S. 276 wird die 
deutſche Ueberſetzung von Voltaire Philosophie de l’his- 
toire, par Bazin Herdern ganz irrig zugeſchrieben; J. J. 

—Sarder iſt der Ueberſetzer. S. Anhang zur Allg. deutſch. 
Bibl. I— XII, S. 855. 
4 A. d. H. 
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mit Klotz gerteth, hatten ihm viele Feinde gemacht. 
1768 und 1769 ſchrieb er die kritiſchen Wälder, 
von welchen das zweite und dritte Waͤldchen gegen 
diefen Mann gerichtet war. Er bekannte ſich nie 
gern zu dieſem Buch, deſſen Ton er bald ſelbſt gaͤnz⸗ 
lich nSpbllligte; ſein zu raſches Feuer und jugendli⸗ 
cher Muthwille hatten ihn zuweilen mißleitet. Oft 
feste: er ſich's ſpaͤter vor, ſie umzuar beiten, kam 
aber nie dazu. 

Die widerſprechendſten Urtheile, die er uͤber ſeine 
Schriften empfing, worunter auch unangenehme ano⸗ 
nyme Briefe gehoͤrten, vorzuͤglich aber Klotzen's 
pasqufllen- und poͤbelhafte Ausfaͤlle, und die Bor: 
wuͤrfe, die er ihm uͤber Maͤngel in der Sprachkennt⸗ 
niß des Lateiniſchen und Griechlſchen machte, reiz⸗ 
ten ſein empfindliches Ehrgefuͤhl; er war ſich der 
reinſten Zwecke bewußt, die Wiſſenſchaft und den 
Geſchmack zu verbeſſern.) Dieſem allem und dem 
Gerede uͤber ihn muͤde, und um nichts mehr davon 
zu hoͤren, entſchloß er ſich plotzlich, eine Reiſe in's 
Ausland zu unternehmen. Sein Zweck dabeb war, 


*) Nur einmal ließ Herder gegen die Angriffe der Kletzianer 
einen Laut von ſich, in der Berliner privilegirten Zeitung 
1767, Ni. 154. 

(Der Herausgeber war 1752 Zeuge eines Auftritte, der 
ien tief gerührt hat. Ein armer Reiſender, hoͤchſt elend 
gekleidet, kam zu Herder in's Zimmer, und bat weinend 
um ein Viatikum. Herder frug ihn freundlich um ſeinen 
Namen: „Klotz;“ war die Antwort! und bald zeigte ſich, 
daß er ein Sohn feined ehemaligen Gegners ſen. Er gab 
ihm ein Soldſtuͤck, ging, innigſt bis zu Thränen bewegt, 
weg und ſprach an demſelben Nachmittag ſehr wenig,) 
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wie er mir mehrmals mündlich erzählte: „die beften 
„Erziehungsanſtalten und gelehrten Inſtitute in 
„Frankreich, Holland, England und Deutſchland 
„kennen zu lernen, und wo moͤglich auch Italien zu 
„ſehen; bei ſeiner Ruͤckkehr nach Riga alsdann ein 
„Erziehungsinſtitut, unterftüst von der Regierung 
„und beſonders von feinem Gönner, dem Herrn 
„von Campenhauſen, zu errichten.“ Sein 
Reiſejournal belehrt hierüber vollſtaͤndig. Seine 
edeln Freunde in Riga vereinigten ſich, ihn zu dieſer 
Reiſe zu unterftügen, unter denen Hartknoch der 
erſte war, der alles hlezu veranſtaltete, und mit 
treuer Thaͤtigkelt zubereitete. 

Unterm s Mai 1769 bat er den Rath um 
die Entlaſſung von ſeinen Aemtern, die er (nach der 
Nachricht des Herrn Buͤrgermeiſter Schwarz, 
von 1805) „nur erſt nach mehrmaligen vergeblichen 
„Verſuchen, ihn von feinem Vorhaben abzubringen,“ 
endlich den 9— 20 Mat, in ehrenvollen Ausdrucken 
der Belobung feiner Amtsfuͤhrung erhielt.) Auch 


*) Es ist alſo eine Unwahrbeit, wenn Gade buſch im 
Aten Theil feiner livländiſchen Bibliothek, S. 45 
ſagt (nachdem er vorher von der allgemeinen Ach⸗ 
tung, die Herder zu Riga genoß, geſprochen hatte): „Et 
„gerieth auf den Sedanden, eine langwierige gelehrte Reife 
„vorzunehmen: als er deßhalb beim Rathe die Exlaubniß 
„ſuchte, gab man ihm kurz und gut feinen Abſchied. So 
„sehe hatten ſich die guien Geſinnangen geaͤndert!““ — Die 
im Text entbaltene Nachricht hat Herr Buͤrgermeiner Schwarz 
aus den Protokollen des Natbs gezogen. Das Ent: 
laſſungsdekret des Rathes vom 8 Mai 1769 ſagt: „Es 
„wird dem Hrn. Parſtor Adjunktus und Kollaborgtoer . 
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nach der Entlafung ließ die Regierung neue Einla⸗ 
dungen, in Riga zu blelben, an ihn gelangen. Der 
Regierungsrath Herr von Campenhauſen hatte 
ihm das Rektorat bei dem kaiſerlichen Lyceum, nach 
dem bald zu erwartenden Tode des kraͤnklichen Rek⸗ 
tors Loder, zugeſichert, mit der Ausſicht auf dle 
einftmalige Nachfolge in der Superintendentur. 
Herder verſprach wieder zu kommen (wie denn ſein 
aufrichtiger Wunſch und großer Plan war); dle Reiſe 
aber wollte und konnte er jetzt nicht aufgeben: ſie 
war ihm dringendes Beduͤrfniß feines Geiſtes und 
Gemuͤthes geworden, indem er die unwuͤrdigen 
Schmaͤhungen, die man in der gelehrten Fehde 
über ihn ergoß, auch in feinem beſondern Verhaͤlt⸗ 
niß als Geiſtlicher und Lehrer zu Riga, wo er doch 
auch Gegner und Neider hatte, nicht länger ertra⸗ 
gen mochte. 

In ſeinem Relſejournal ſpricht er uͤber die ver— 
ſchiedenen Veranlaſſungen und Zwecke feiner Reiſe 
ganz offenherzig: Ruͤckkehr nach Riga und Errichtung 
einer livlaͤndiſchen Natlonalſchule, die ihm 
wahrend feines Aufenthalts in Frankreich immer in 
Gedanken lag, war ſein beſtimmter Wunſch und 


„J. G. Herder in feinem Geſuche gefuget, derſelbe feiner 
„bisher mit Ruhm und beſiem Beifall bekleideten Aemter, 
„angefuͤhrter Urſachen halber erlaſſen, ihm zu feiner vor⸗ 
„habenden Reiſe und kuͤnſtigen Unternehmungen alles Gluͤck 
„und des Höchften Beiſtand angewuͤnſchet, wornechſt der 
„ſelbe in Abſicht feiner vorzuͤglichen Geſchicklichkeit ſich auch 
„in feiner Abweſenheit der fernern Wohlgewogenheit Eines 
„WohleEdeln Rathes verſichert halten kann.“ (Unterzeichnet 
von Ant. Bulmerineg, Oberſekretalre.) 
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Zweck. Es mochten aber, wie es bei ſo ſchnellen 
Entſchluͤſſen fo feuriger und relzbarer Menſchen zu . 
geſchehen pflegt, der Veranlaſſungen mehrere gewe— 
fen ſeyn.) Riga und feine Verhaͤltniſſe daſelbſt, 
ſo freundlich ſie meiſtens waren, wurden allmaͤhlich 
ſeinem aufſtrebenden Geiſt zu enge: und zudem war 
er (wie mehrere ſeiner Gedichte aus dieſer Zeit es 
beſtaͤtigen) in den letzten Zeiten oft duͤſter und 
ſchwermuͤthig; dieß alles bewog ihn zu einem Ent⸗ 
ſchluß, der ſeiner wuͤrdig war. „Ich ging nach 
Riga; „(ſchrieb er mir am 22 Sept. 1770) dort 
„beſaß ich in kurzer Zeit die Liebe der Stadt, die 
„Freundſchaft dreier der wuͤrdigſten Maͤnner, die 
„ich kenne; die Hochachtung der originellſten Koͤpfe, 
„die mir in meinem Leben aufgeſtoßen ſind, und von 
y denen und ihrem wunderbaren Zutrauen ich Buͤcher 
„ſchrelben koͤnnte; auf der andern Seite den Haß 
„mehrerer Geiſtlichen, ohne daß ſie doch gegen mich 
„einen Finger regen wollten oder konnten, und — 
„den ſchelen Neid einiger kriechenden Geſchoͤpfe. 
„Bel alle dem habe ich in Liefland fo frei, fo unge: 
„bunden gelebt, gelehrt, gehandelt — als ich viel- 
„leicht nie mehr im Stande ſeyn werde zu leben, 
„zu lehren, zu handeln..... Geliebt von Stadt 
„und Gemeine, angebetet von meinen Freunden 
„und einer Anzahl von Juͤnglingen, die mich fuͤr 
„ihren Chriſtus hielten, der Günftling des Gou⸗ 
„vernements und der Ritterſchaft, die mich zu 


) Daß feine Abreiſe nicht ein unbeſonnener Jugendeinfall, 
ſondern lauge vorbedacht war, wird ſpaͤter aus einem 
ſeiner Briefe an Hamann erhellen. (Nr. 7.) 
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„großen Ab- und Ausſichten beſtimmten, ging ich 


„dem ungeachtet vom Gipfel dieſes Beifalls, taub 
„zu allen Vorſchlägen, unter Thraͤnen aller, die 
„mich kannten, weg, da mir mein Genius unwi⸗ 
„derſtehlich zurief: Nutze deine Jahre und 
„blicke in die Welt! Und noch hat es mich kei⸗ 
„nen Augenblick gereut.“ “) 


Am "La Mai hielt er feine Abſchledspredigt; 


am 24 Mal reifete er aus Riga ab; am 25 Mai — 

5 Juni ging er, in Begleitung feines Freundes Gu⸗ 

ſtav Berens mit einem Schiff nach Nantes in 

Frankreich in See; ein Ungewitter ſchied ihn von 
iga und ſeinen Freunden — auf immer! 

Ein ſchoͤnes Denkmal ſeiner Liebe und Anhaͤng⸗ 
lichkeit an feine Freunde und Gönner, an ſein zwel⸗ 
tes Vaterland Livland, hat er ihnen in dem An⸗ 
denken an ſie auf der See, in der Ode: 
„Sieh, Freund, da fliehn ſie hin im Ungewitter,“ 
geſetzt. 


(Ich füge hier aus den intereſſanten Nachrichten die⸗ 


ſes vortrefflichen Mannes noch folgende un ver⸗ 


andert bei:) 
Herr Buͤrgermelſter Wilpert, wo er (in einem 


*) Wilpert erzählt eine Anekdote, wie fein edler und großer 
Freund, Georg Berens, noch den letzten Tag bemüht 
geweſen, feine Abreiſe zu hintertreiben, um ihn für Riga 
zu erhalten; aber ohne Erfolg — fein Geiſt trieb ihn fort. 
(S. feinen Brief im Anhang.) 
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Schreiben an die Verfaſſerinn vom November 1805) 
von Herders Freunden ſpricht, ſagt noch 
ferners: 

„Guter Umgang, mit Wuͤrde, vereint mit an⸗ 
genehmen Sitten und Gaſtfreundlichkeit, war, was 
den Einwohnern Riga's und ins beſondere jenen Fa⸗ 
milien eigen war. Ueberhaupt galt damals ein 
männlich freier Geiſt, mit Offenheit und Gut⸗ 
muͤthlgkeit verbunden; die Bande des Blutes wur⸗ 
den mit einer angebornen Achtung anerkannt und 
ehrend bewahrte die Familie mit Liebe zum Alten 
die einfachen Sitten ihrer Vorfahren, ſo wie dieſe 
mit ihren buͤrgerlichen Vorrechten in ehrenvollem 
Eiuverſtaͤndniß ſtanden. Die Nachahmung alter 
Tugend war ihre Jugendliebe, und im hohen Alter 
ſchaͤtzte man noch die Namen, welche aus der Ge⸗ 
ſchichte ihrer Vaterſtadt auf ſie herabgekommen. 
Auch gab es Männer, dle in reinem Patriotismus 
zur Nachahmung alter Tugenden aufwieſen. Wle 
ſehr Herder ſich von dieſen altdeutſchen Tugenden 
angezogen fuͤhlte, wie die altreichs ſtaͤdtiſche Freiheit 
ihm in Ehren war, wie er Sittlichkeit und Religlo⸗ 
ſitaͤt unſerer Buͤrgerwelt wuͤrdigte, hat er uns als 
Vermaͤchtniß ſeiner Jugendzeit in ſeiner Rede: ha⸗ 
ben wir noch das Publikum und Vater⸗ 
land der Alten? hinterlaſſen. Sle wurde bei 
der Feier der Bezlehung des neuen Gerichtshauſes 
gehalten. Dle Feier dieſes Tages ſelbſt, als auch 
etwas Altreichsſtaͤdtiſches, mas ſich an die Geſchichte 
Herders anſchließen. In der Naͤhe des 7often Jah⸗ 
res finde ich gleich große Befriedigung, mir jene 
Zeit zuruͤckzurufen, und von Herder, dem Mitge⸗ 
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noſſen der meinigen zu reden. Wer, wie er von 
ſich, ſagt: „Frenndſchaftspflicht weder vor noch nach 
„dem Tode zu vergeſſen, waͤre ihm eine heillge 
„Verbindlichkeit:“ ) wird mir dieſe Umſtaͤndlichkeit 
ſchon gut heißen. 

„Im Jahr 1765, 11 Okt. wurde das neuerbaute 
Rathhaus bezogen. Des Morgens fruͤh wurde von 
den Stadtwaͤllen mit drei Kanonſchuͤſſen die Feler 
des Tages, und zugleich mit den Glocken der Got⸗ 
tesdienſt in der Domkirche angekuͤndiget. Den Zug 
von der Kirche machten die alten Leute und Aelteſten 
der großen und keinen Gilde paarweiſe nach dem 
Rathhauſe, und ihnen folgte der Magiſtrat in Kut⸗ 
ſchen. In der Kirche hielt der Oberpaſtor von 
Eſſen eine Predigt, voll der waͤrmſten patrioti- 
ſchen Empfindung dleſer Feier, und die des Eifers 
der Buͤrgerſchaft, die ihre neue Gerichtsſtaͤtte, an⸗ 
ſtaͤndig und ſchön, aus ſich ſelbſt auferlegten Hand— 
lungsabgaben erbaut, wuͤrdig war. Im Gerichts⸗ 
ſaal weihete der Buͤrgermeiſter Andrea ihn durch 
elne Rede ein. Den Nachmittag war der Schulakt, 
wobei Herder jene Rede hielt; und am Abend war 
in dem Boͤrſenſgal des Rathhauſes ein großes Bofal- 
und Inſtrumentalkoncert, wozu die Einladungsbil⸗ 
lette folgende Aufſchrift hatten: . 

„O Tag, den Enkel uns beneiden — 
Dein Anfang ſey Gebet, dein Schluß ein Ton der Freuden, 
Und beidemale jauchz' ein jeder Patriot: 
Hier wohnet Vaterland, Recht, Freiheit, 1 
. „So 
) Auch nach Herders Tode hat der edle Wilpert gegen 
deſſen hinterlaſſene Familie bewieſen, daß er dieſen Grund⸗ 
ſatz thaͤtig auszuuͤben wiſſe. 
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„So lebte Herder unter uns, in einer Zeit, 
wo Lief⸗ und Kurland ihm damals Laͤnder und Men⸗ 
ſchen darſtellten, die unter einer milden Regierung 
in Freiheit und gluͤcklichem Lebensgenuß, ihm die 
Bilder zu ſeinem Ideal von Laͤnderwohl in ſeiner 
Rede, darboten. Einwohner und Provinzen waren, 
nach den langen Kriegszeiten, in einem neuen war- 
men Aufleben; aus der Erzaͤhlung der Alten war 
noch ſo viel Erinnerung jener Zeiten zuruͤckgeblieben, 
um mit liebevoller Anhaͤnglichkeit an die jetzige gute 
Lage und Verfaſſung des guten Vaterlandes, und mit 
elner durch Herkommen und Religioſitaͤt gelaͤuterten 
Froͤmmigkeit, deſto waͤrmer zu haͤngen. 

So war die Zeit, von der Herder mir vor etwa 
zehn Jahren ſchrieb: „Dieſe Zeiten, in die mich 
„Ihr Brief verſetzt, da wir belde Juͤnglinge waren, 
„ſind mir aͤußerſt erfreulich: ſie ſind fuͤr mich ein 
„gar ſchoͤner Traum und werden es bleiben. Das 
„Andenken meiner Jugendfreunde iſt mir wie der 
„Genuß eines ſchoͤnen Gartens; keiner iſt mir alt 
„geworden, alle leben noch in meiner Erinnerung, 
„wie ſie damals lebten, ich laſſe ihnen gern dieſe 
gluͤcklich ſtehenden Jahre.“ Ich ſandte ihm darauf 
fein auf Grafenhaide geſungenes Lied, wo er feine 
daſelbſt genoſſene Jugendfreude ſo ſchoͤn ausdruͤckt 
und den Beſitzer dieſes (an einem romantiſchen See⸗ 
ufer gelegenen) Landſitzes und feine gutmuͤthige Gaſt⸗ 
freundlichkeit freundlich wuͤrdigend darſtellt. (1795 
wurde das Gedicht in Muſik geſetzt.) Das war die 
Zeit, wo (wle er in der Vorrede zu den Ideen zur 
Geſchichte der Philoſophle fagt:) „die Auen der 
„Wiſſenſchaften noch in vollem Morgenſchmuck vor 
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„ihm lagen.“ Noch kurz vor feiner Abrelſe 
ſchrieb er die altefte Urkunde des Menſchengeſchlech y 
tes.) So lebte er unter uns und war die Freude 
ſeiner Freunde. Wle innig froh war er unter uns, 
wenn er uns bald ein handfchriftliches Fragment aus 
den damals noch nicht im Druck erfhienenen letzten 
Geſaͤngen der Meſſiade, oder eine gute Stelle eines 
Buches, oder von ihm uͤberſetzte Stellen aus den 
(damals noch nicht deutſch überfeßten) empfindſamen 
Relſen Poriks vorleſen konnte! oder wenn Hartknoch 
ihm zu lieb neue Muſikallen auf dem Klavier ſpielte 
und dazu fang. Beſonders in den Abendgeſellſchaf— 
ten bel Hartknoch und feiner nalven Frau war er 
voll belebender Jovialitaͤt. Nur in den naͤchſten 
Stunden, nachdem er Sonntags geprediget hatte, 
zog er ſich gern in die Stille zuruͤck auf feine Stube. 
Still und in ſich gekehrt ſah ich ihn auch immer auf 
dem Wege zur Kirche; einmal, da er am Schluſſe 
des Kirchenjahrs uͤber das kuͤnftige Leben gepredigt 
hatte, ſchlich ſich, indem er im Wagen mir gegen⸗ 
über ſaß, von Zeit zu Zeit eine Thraͤne von feinem 
Auge, und am Abend ſprach er mit vieler Liebe 
uͤber dieſe predigt — was er ſonſt nie that. Ich 
beſinne mich noch, daß er mir ſagte: die Bewelſe 
in Mendelſohns Phaͤdon haben ihm nicht ſo voͤlllge 
Genuͤge gethan, und er ſey in der Behandlung ſei— 
nes Thema mehrmals von ihm abgegangen. 

„Ein Haus, wo Herder faſt taͤglich ſo aus und 
ein ging, wie bei Hartknoch, war das eines Kauf⸗ 


*) Nat einen Entwurf, dergleichen mehrere vorhanden find, 
A. d. H. 
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manns VBuſch, wo Madame Buſch, geborne Teich, 
eine aͤußerſt geiſtvolle Aus laͤnderinn, die angenehmſte 
Unterhaltung um ſich her verbreitete. Hier war es, 
wo er oft mit Moth, Joh. Zukerbecker, Be⸗ 
gerow, Guſtav Berens zuſammen war. Von 
allen iſt Herr C. Rath Moth der einzig Uebrig⸗ 
gebliebene. Dieſer erinnert ſich auch, daß er einſt 
eine zeitlang mit ſeinem Freund auseinander gekom⸗ 
men, durch irgend eine Spannung; wo ihn denn 
Herder wieder angeredet: „was iſt denn unter 
uns?“ — und fo ſehr liebreich das alte Verhaͤlt⸗ 
niß wieder herſtellte. Ein Mann, der in jenen 
Zeiten auch oftmals Herdern in feinen Abendgefell- 
ſchaften bei ſich hatte, da ich ihn neulich fragte, 
welches etwa auch Herders ſchwache Seiten und 
Flecken geweſen? meinte „eine leichte Anwandlung, 
„fi für beleidiget zu halten, zuweilen an ihm 
„wahrgenommen zu haben, und eine Empfindlichkeit, 
„wovon die Spuren ſich nicht ſo leicht wegwiſchen 
„laſſen.“ Leicht konnte man in die Befuͤrchtung 
kommen, in der Helle ſeines Blickes Ironie zu ver⸗ 
muthen; doch in meinen Augen uͤberwog ſo viel 
Sanftmuth und Einfalt jede Furcht vor feiner Gel⸗ 
ſtesuͤberlegenheit. Nicht ſo vielleicht bei manchen 
andern, deren Gelehrſamkeit oder Anſehen mit einem 
Zugatethun auf eigenes Genie ſich bei ihm gedruͤckt 
fühlte. Ueber alles waltete bei ihm eine reine Re⸗ 
ligioſitaͤt, und mir iſt der Ausdruck derſelben ganz 
begreiflich, wenn er (wle ich neulich in einer Zeit⸗ 
ſchrift erzaͤhlt fand) zu Weimar eines Sonntags, 
mit wehmuͤthigem Schmerz uͤber die kalte, kalte 
Zelt, unter dem wie aus den alten Jahrhunderten 
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heruͤber fließenden Tönen des nahen Kirchengelaͤu⸗ 
tes geſagt haben ſoll: „Er wuͤnſchte, er waͤre im 
Mittelalter geboren worden.“ — Er ſtarb auch ſo, 
wie mir feine Vertrauteſte ſagt, an einem uͤber ſeine 
verpflanzte Lage und uͤber die Zeitumſtaͤnde verwun⸗ 
deten gebrochenen Herzen — an hoͤchſt gereizten 
Nerven. Und doch in meinen Augen ein Mann, 
den, wie Johannes Muͤller von ihm ſagt, 
reichlich eine hohe umfaſſende Idee, wor: 
uͤber er die Welt vergaß, in ſich belohnte und voll⸗ 
endete. 

„Noch habe ich nicht von ſeinem Georg Be⸗ 
rens geredet, deſſen Bild als eines Heiligen der 
alten Welt ihm unveraͤnderlich geblieben ſeyn ſoll. 
Dieſer Georg, Bruder von Karl und Chriſtian und 
Guſtav Berens (der ſein Reiſegefaͤhrte nach Nantes 
war, lebet noch. Von dieſen Bruͤdern der juͤngſte, 
ſchloß er ſich am vertrauteſten und thaͤtigſten an Her⸗ 
der an, war ihm Freund und Rath, beſtaͤndig in 
allem bis auf den letzten Moment ſeines Hierſeyns; 
wozu auch ſeine letzte Verwendung, ihn hier zu be⸗ 
halten, gehoͤrt, die ich aus Georgs eigener Erzaͤh⸗ 
lung weiß. Da namlich Herders Abreiſe laut wurde, 
wollte der damalige Chef der Provinzalregierung, 
der Geheimerath von Campenhauſen, ihm die 
Adjunktur des beim Eafferl; Lyceum altgewordi en 
Rektors und Predigers an der Kronskirche geben; 
die darüber angefangene Unterhandlung verzog ſich; 
das Schiff, worin Herder abgehen ſollte, war bis zur 
Ausklarirung fertig; Berens, deſſen Geſchaͤft dieß vom 
Komptoir aus war, um noch einen Tag zur Entſchei⸗ 
dung fuͤr Herders Hierbleiben zu gewinnen, und da er 
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wußte, daß Campenhauſen Herder am Morgen def 
ſelben noch einmal zu ſich beſchieden, entfernte ſich 
bis zum Abend aus der Stadt, ertraͤgt die bit⸗ 
tern Vorwürfe eines ſolchen Verſaͤumniſſes von 
den Seinigen ſtillſchweigend. Den andern Mor⸗ 
gen hoͤrt er von ſeinem Freund, daß Campenhau⸗ 
ſens Untezredung nicht hierauf Bezug gehabt, 
und daß des alten Mannes Sinn (den Campen⸗ 
haufen als feinen ehemaligen Lehrer ſchonen wollte) 
zu weit abſtuͤnde; und nun, ſeiner Sache gewiß, 
beſorgt er die Expedition des Schiffes, bringt Em⸗ 
pfehlungsbriefe und Geld. Herder, feine Boͤrſe 
ihm zeigend, ſagt: „ſehen Sie, ich bin verſorgt!“ 
und nun hielt die Abreiſe nichts weiter auf, er 
war von uns auf immer geſchleden. 

„1769, Ende des Mat oder Anfangs Junius 
war es, daß wir an einem Sonntag ihn in einer 
Schaluppe nach der Boldera, und von da auf die 
Rhede hinaus an Bord des Schiffs begleiteten. 
Hartknoch und ſeine Frau, Begerow und Madame 
Buſch waren von der Geſellſchaft. Vom Schiff 
aus ſchrieb er noch an Madame Hartknoch: 

R „Vor Anker zwiſchen Fluß und See. Viel 
„Gluͤck, meine liebe Freundinn, zu Ihrer ſtuͤrmiſch 
„ſchoͤnen Rückfahrt geſtern Abends. Ich glaube, 
„Ste haben Ihr Lebelang nicht ein ſolches Ungewit⸗ 
„witter auf einer Seefahrt zum bloßen Vergnuͤgen 
„erlebt; — und das meinetwegen! Wie ſehr muß 
„ich mich als eine Beſonderheit des Himmels an= 
„ſehen, da bei meiner Abreiſe fo viel Zelchen und 
„Wunder geſchehen. Am Tage, da Venus durch 
„die Sonne ging, am Tage, da Sonnenfinſterniß 
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„war, am Tage, da ein großes Ungewitter meine 
„Freunde taufte — ſehen Sie, das war die Zeit, 
„da es nach Ihrem Briefe hieß: der Paſtor will 
„morgen wegreiſen, wir befinden uns dabei recht 
„wohl. Aber eben weil Ste fi geſtern nicht wohl 
„befunden, ſo freue ich mich, daß Ihr Brief wider⸗ 
„derlegt iſt. Ein andermal ſchreiben Sa nicht ſol⸗ 
„che ehrenruͤhrige Sachen, fo wird kein Ungewitter 
„in Ihren Eingeweiden und auf der See ſeyn. In⸗ 
„deſſen hoffe ich, daß Sie ſo huͤbſch gebadet und ge⸗ 
„tauft deſto froher wieder zu Ihren Kleinen wer— 
„den zuruͤckgekommen ſeyn, und wenn ich einmal 
„wieder komme, niemals wuͤnſchen werden, mir das 
„Geleite zu geben. Das Uebrige leſen Sie aus den 
„Briefen, die ich an Ihren Mann und Ihren Ein⸗ 
„wohner und Freund Wilpert ſchreibe. Leben Sie 
„wohl, meine liebſte Freundinn, und bleiben Sie 
„mir gewogen. Erziehen Sie Ihren Kleinen Gh 
„nen und Ihrem Hartknoch zur Freude, und neh 
„men Sie von der Grenze der Düna nochmals mei- 
‚men Adſchied und meinen ergebenſten Dank für 
„Ihre bewieſene Freundſchaft. Wir fangen ſchon 
„an uͤber Ihre Kuchen zu wirthſchaften, wir hoffen 
„aber nicht das Ende davon zu erleben, denn ſonſt 
„wuͤrden wir ſo lange zur See ſeyn muͤſſen, als wir 
„jetzt vor Anker gelegen, was wir aber nicht hoffen 
„wollen. Am Rande der See, Montag Nachmlt⸗ 
„tags.“ H. 


„Mein lieber Hartknoch! 


„Wir liegen noch vor Anker und genießen in 
„Geſellſchaft meines Neifegefährten alle Bequem 
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„lichkeiten und Annehmlichkeiten, die man hat und 
„ſich macht, um ſich zur eigentlichen Seefahrt zu 
„bereiten. Das Vini somnique flinget nicht ver⸗ 
„gebeus, verſteht ſich, und wenn Horaz dieß zum 
„Lorbeercharakter eines Philoſophen macht, ſo ſind 
„wir in unſerer Kajüte und unſern Schlafmuͤtzen die 
„größten Philoſophen von der Welt. Von Herzen 
„wuͤnſche ich, daß Ihnen auf der ſtuͤrmiſchen Waſſer⸗ 
„fahrt nichts Uebles zugeſtoßen ſey. Und wenn Sie 
„ubrigens den Geiſt der Gewinnſte zu uͤber⸗ 
„winden Großheit genug haben wollten, fo weiß ich 
„nicht, wer glüdlicher leben koͤnnte als Sie. We⸗ 
„nigſtens weit gluͤcklicher als ich, der ſich ſelbſt rele— 
„giren muß, um nach feinem Exilium mit Ehren 
„wieder erſcheinen zu können. Jetzt bin ich ein Jo⸗ 
„nas, im Bauche des Schiffes den zweiten Tag; ich 
„hoffe, daß nicht über die volle Zahl vergehen dürfe, 
„ehe unſer Wallfiſch mindeſtens in Bewegung kommt, 
Hund dabei bewegt ſich doch ſchon immer die Seele 

„mit, die jetzt noch immer vor Anker liegt. Leb 
„wohl, antiker Hartknoch! wie jenes Geſpenſt des 
„Marius dem Caͤſar zurief: post Rubicon stabis! 
„ſo ſollſt du mich an den Kuͤſten des Sundes ſehen. 
„Bis dahin bleibe mir gut.“ 

„Und ſo haͤtte ich Herder (faͤhrt Wilpert fort), 
bis er mir aus dem Geſichte kam, hier begleitet, 
und ſo begleitet, wie er mir die vierzig Jahre nicht 
aus dem Herzen gekommen iſt. Auch mir iſt jene 
Zeit nie gealtert. Und für nöthig habe ich gehalten, 
ihn mit allen Umgebungen hier in Riga, ſo gut ich's 
noch vermocht, und fo umſtaͤndlich darzuſtellen, wie 
Klinger es von ſeinem Ernſt Faltenberg nothwendig 
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fand; den Juͤngling da zu zeigen, wo ſeine ſchoͤn 
bluͤhenden Jugendtraͤume und dle vielverſprechenden 
Keime uneigennuͤtziger Tugenden entſtanden, ſich 
bildeten und entwickelten. Ich bilde mir ein, nie 
haͤtte Herder uͤber Staͤdte, Zuͤnfte, Herkommen, 
Gerechtſamkeiten fo im vierten Theil feiner Ideen 
ſchreiben koͤnnen, wenn er nicht in einer Municipal- 
ſtadt wie Riga dieſe und gerade dieſe Jahre ſo ge⸗ 
lebt und lehrend zugleich gelernet haͤtte. „Schriebe 
„ich ein Leben,“ ſagt er im Torſo auf Abbts Grab, 
„ſo würde ich, wenn ich nicht den großen Biographen 
„nachelfern koͤnnte, getroſt vor meinem Werke hin⸗ 
„ſchreiben: einige Begebenheiten von dem Leben — 
„ſo wie ich ſie weiß, und den Charakter deſſelben, 
„wie er der Geſtalt und Schwaͤche meiner Augen 
„vorſchwebt.“ — Und da es Herder kit, fo denke 
ich mit For, wie er feinem Bedford im Parlament 
eine Gedaͤchtnißrede hieit: „wenn der erhabene 
„Geiſt das, was hienkeden vorgeht, wiſſen koͤnnte, 
„ſo wuͤrde er gewiß dieſes demuͤthige Beſtreben, 
„ſein Andenken nützlich zu machen, billigen.“ 

Herr Wilpert fügt in einem folgenden Briefe 
an die Wittwe Herders noch folgendes bei: 

„Wie ſagt ſich das, was er als Menſch, als 
junger Mann von Geiſt und Herzen, hier, ſeinem 
Geiſt und Herzen nach, im Leben und Umgang war! 
Wie erfreulich und nuͤtzlich fuͤr die, die ihn kannten, 
und denen er naͤher war; wer kann ſeine Innigkeit 
fuͤr und mit Menſchen ſchildern! Wie er aber auch 
von denen, die ihn kannten, und in deren Umgang 
er lebte, geliebt war, wie kann ich, ſo ſehr ich es 
anch lebendig vor mir habe, ſagen, was ſich nur zu⸗ 


. 
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ruͤckdenkend fühlen laͤßt — die Thraͤnen aller, die 
ihn kannten — und wie ſie ſich von ihm unterhal⸗ 
ten. Wie konnte es anders ſeyn? Wie in feinem 
Liede auf Heidvogels Grafenhaide, wie in der 
Empfindung, die er in dem Buche des Barons Bud⸗ 
| berg, das er auf deſſen Landſitz Troſſenhof als Leſe⸗ 
buch des jugendlich edlen Menſchen fand, nieder: 
ſchrieb );: fo trug er Herz und Liebe überall. hin, 
ließ es an allen und fuͤr alle Theil nehmen, floß 
über, wovon feine Seele voll war. So z. B. bei 
der Erſcheinung von Poriks empfindſamen Reiſen, 
wo er aus dem erſten Exemplar, das hier war, Stel- 
len, die er uͤberſetzt hatte, auf einzelnen Blaͤttern 
bei ſich trug und feinen Freunden vorlas — wle nur 
er vorleſen konnte. — Moth ſagte mir noch in 
dleſen Tagen, wie eigen ſein Geiſt auch im Umgang 
von dem die Farbe annahm, was gerade in der 
Zeit feines Studirens und feiner Schriftſtellung 
Gegenſtand war.“ — a 
„Mag, was ich hler bei ſeinem Andenken als 
Traumbild verſchwundener Tage anfuͤhre, dem Le⸗ 
bensbeſchreiber als Beitrag wenig ſagen: ſo iſt es 
doch Blick auf ſeine Laufbahn von einem Mitwande⸗ 
rer, der ihm feinen Gefährten in feiner Schöne, in 
ſeiner Tugend und Liebenswuͤrdigkeit wieder vor⸗ 
führt, der-ſich dadurch die Wohlthat feiner Freund⸗ 
ſchaft und ſeines Daſeyns fuͤr ſich, und die mit ihm 
ihn kannten, noch von ſeinem Grabe her zu erneuern 
ſucht; und ich ſage, was der edelbuͤrtige Juͤngling, 


*) Dieſe belden Gedichte ſiehen im erſten Theil von Herders 
uten. S. 97 und 98. 
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Johannes Müller nach Sulzers Tode von 
ſich ſagte: „wenn ich an Sulzers (ich an Herders) 
„Geiſt, an ſein Geſicht, an ſeine Heiterkeit, an ſein 
„Herz und ſeine Liebenswuͤrdigkeit zuruͤckdenke, fo 
„liebe ich die Wiſſenſchaften und die Tugend zwei⸗ 
„mal mehr!“ Und ſo komme ich von Herders Grab 
bei jeder Erinnerung ſeiner, bei jedem ie der 
Llebe, zufrieden zurüd. 


2. 
Lobgeſang am Neujahrsfeſte. 


Niga, 176 5. 


Ihm, der zehntauſend Sonnenheere 
Im Strahlenangeſicht als Bräute ſchuf: 
Dem jedes Jahr erklingt und jede Erde 
Hüpft, wie ein Elephant: 


Dem tauſend Frühlingschöre ſcherzen, 

Die Schnitter ſingen, und das Waldheer brüllt — 
Dem jauchz', o Leyer! himmelhohe Lieder, 

Stolz, daß dich Jova hört! 


Denn wenn ihm Morgenſterne jauchzen, 
Und Erden hüpfen, und die Jahrszeit ſingt, 
Hört er im feſtlichen Konzert der Sphären 
Noch gern dein wimmernd Lied: 


Drum tön' am neuen goldnen Jahre 

Von goldnen Saiten ihm ein neues Lied! 

Er gab dem Jahr das Allmachtshorn der Fülle 
Und Balſam ſeinem Fuß; 


_ 
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Der hier ein Kriegsvolk ſatter Aehren, 

Und dort ein Blumenheer wie Jungfrau'n ſproßt, 
Daß Bal ſamwolken wandelten zum Himmel, 

Ein Feſtgeruch dem Herrn: 


Er krönte unſer Jahr mit Palmen, 

Daß Segensſtröme niederthaueten, 

Er ſchloß die Stadt zum Fels, hob unſre Häuſer 
Hoch zu Paläſten auf: 2 — 


Umlagert uns ſtatt Kriegesheerenn 

Mit Schiffen —; ja, rings um uns ward 
Die Flur ein Paradies, da die Monarchie, 
Als Göttinn zu uns kam.“ 


Heil uns, wir ſahn Sie, deren Adler, 

So wie Aurorens goldner Flügel, Ruh 

Auf uns herab gießt: ſahn Sie, deren Scepter 
Mit Weisheit Riga hält. 


Drum jauchze Land dem Kronengeber, 

Daß er Sie dir geſchenkt, daß du Sie ſahſt! 

Sing' Landmann! wenn du mähſt, Ihr Erntelieder, 
Wo Sie als Ceres fuhr. 


„Heil uns, wir ſtreueten Ihr Kranze!“ 
So ſingt Jungfrauen einſt zum Hochzeitsreihn; 
Und euer Bräutigam fing’: „vor Ihr, der Sonne, 


Blüht' ich zum Manne auf!“ 


„Zum Mann auch ich,“ jo hüpft der Jüngling; 
„Zum Jüngling ich,“ ſo lallt das Kind und drückt 
Der Mutter Bruſt: die jauchzt! der Ungeborne 
Hüpft froh in ihrem Schooß. 


Und ſterbend hebt der Greis die Hände, 

Und ſegnet Sie, zum letzten neuen Jahr: 
„Seht lange, lange Sie, mein Sohn und Enkel! 
„Ich aber geh' heut hin, 
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„zum Friedensheer des vor'gen Jahres, 

„Und küſſe, Freude weinend, noch ihr Bild! 
„Im Todtenreich, mit allen meinen Brüdern 
„Da ſegn' ich ihr noch nah, 


„Bring' Ihres vor'gen Jahres Tage 

„Vor Gott, und höre jeden Gnade ſchrein, 
„Und Thaten rühmen, edler als der Lorbeer 
„Mit Brüderblut gedüngt; 


„Dann eilt ein neues Jahr zum Lohne, 

„Als Segensbot', im Seraphsglanz herab, 
„Gießt Ihrem Adler ſchreckend Feu'r in's Auge, 
„Daß er fein Reich bedeckt: 


„Wo Grazien und Künfte blühen, 

„Und Tugend bis zum Himmel Blumen trägt, 
„Dann, Söhne, opfert Dank, und lebt in eee 
„Daß ihr einſt ſterbt, wie ich!“ 


— 


Reife zur See von Riga nach Nantes. 


Jetzt war Herder mit ſeinem Freunde Gu⸗ 
ſtav Berens unter Segel und auf der offenen 
See. (sten Juni 1769.) 
| So betaͤubt und ſchwermuͤthig er von Riga ab⸗ 

gereiſet war, ſo wohlthaͤtig wirkte die Seefahrt und 
die Seeluft auf ihn. Er war beſtaͤndig auf dem 
Verdeck in freier Luft, genoß meiſt trockne kalte 
Speiſen, und blieb von der Seekrankheit befreit. 
Mehrmals ſagte er uns: nie habe er ſich geſunder 
gefuͤhlt als auf dem Meer; der immerwaͤhrende 
Genuß der freien Luft, die großen Gegenſtaͤnde von 
Meer und Himmel, Aufgang und Untergang der 
Sonne (for einzig auf der See), die Naͤchte, die 
ekektriſch funkelnden Meereswellen, der Sternhim⸗ 
mel, der Mond, Regen, Ungewitter, Gefahr — 
alles dieß wirkte groß und maͤchtig auf ſeine ſtark 
und innig fuͤhlende, empfindungs volle, phantaſie⸗ 
reiche Seele. Dieſe Seereiſe und Italien waren 
ihm das Merkwuͤrdigſte, nach der Groͤße des Ein⸗ 
drucks. Hler, an der Seite ſeines Freundes, auf dem 
Schiff, uͤberdachte er Vergangenheit und Zukunft, 
und entwarf den Plan feines kuͤnftigen Lebens.“) 


*) Das Gedicht; der Gentus der Zukunft (Gedichte 
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So ſchiffte er Curland, Preußen, Schweden (die 
Klippe des Olaus), Daͤnemark, Juͤtland, Schott: 
land, Holland, England, die Niederlande vorbei, 
nach Frankreich. Am 17ten Juni war er vor Ko⸗ 
penhagen, am 19ten bei Helfingver. *) In ſeinem 
Relſejournal bedauert er, daß er nicht zu Kopen⸗ 
hagen gelandet, Klopſtok, Gerſtenberg, Cramer, 


Reſewiz kennen gelernt, und von da nach Deutſch⸗ 


land gegangen ſey. Am 2ten Juli war er im Ka⸗ 
nal, am 12ten bei Dovesende, ankerte am 15ten 
- bet Paimbeuf und fuhr am 16ten nach Nantes. 


In Nantes war er an einen Kaufmann, 


Herrn Babut empfohlen. Selin Vorſatz war, ſich 
einige Monate dort aufzuhalten, um ſich die fran— 
zoͤſiſche Sprache recht geläufig zu machen. Herr 
und Frau Babut, ſie eine der ehrwuͤrdigſten Frauen, 
hochgeachtet von ganz Nantes, verſchaffte ihm hiezu 
Gelegenheit durch ausgewaͤhlte Geſellſchaft. In 
dem Hauſe ſelbſt wurde er mit zuvorkommender 
Achtung und Freundſchaft behandelt. Er geſiel ſich 
im Umgang dieſer vortrefflichen Frau und in der 
angenehmen Geſelligkeit, in welcher er auf Landpar⸗ 
tien auch die Bewohner des Landes naͤher kennen 
lernte, und verlaͤngerte darum ſeinen Aufenthalt. 
Er lernte hier die ſchoͤne Seite des franzoͤſiſchen 
Charakters, wie er unverdorbener in den Pro vin— 
zen iſt, kennen und ſchaͤtzen; die Franzoſen in der 
Provinz blieben ihm in ihrer Nalvetaͤt, Llberalltaͤt 


Th. I., 110.), iſt Erguß ſeiner damallgen Empfindungen, 
Hoffnungen, Ahnungen. S. Zuſaß 1. 
*) E. Zuſaß 2. 
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und geiſtvollen Froͤhlichkeit vorzüglich achtungs⸗ und 
liebenswerth: weit mehr als die pollzirten Staͤd⸗ 
ter, beſonders die Pariſer. Wo er auch in der 
Welt war, fand er uͤberall Menſchen, die ſich fuͤr 
ihn intereſſirten, denn er ſelbſt brachte auch uͤberall 
in jedes Verhaͤltniß feine offene, reine, theilneh- 
mende Seele mit. Er ſuchte und bedurfte Freund⸗ 
ſchaft, und konnte ohne ſie nirgends leben; in dem 
Getreibe der Welt bedurfte ſein Herz ein ſtilles 
Aſyl, wo er feine eigenften Gefühle ungehemmt er⸗ 
öffnen durfte. Ein ſolches war ihm das Haus der 

Madame Babut. Als ihm ſeln Freund Hartknoch 
uͤber ſeinen verlaͤngerten Aufenthalt in Nantes Vor⸗ 
wuͤrfe machte, antwortete er ihm; „laßt uns aus 
„der Welt gehen wie ich aus Nantes, ſo iſt es nicht 
„unnuͤtz und nicht ganz ohne Achtung.“ 

Sobald er ſich in der franzoͤſiſchen Sprache leicht 
und ungehemmt ausdruͤcken konnte, reiſete er (am 
Aten November) von Nantes ab, und kam am sten 
in Parks an. 

Paris hatte, als der polltiſche Mittelpunkt der 
Nation, ein großes Intereſſe für ihn.“) Er machte 
die Bekanntſchaft mit Arnauld, Diderot, Tho⸗ 
mas (vermuthlich auch mit d Alembert) und an⸗ 
dern, in deren vertrautere Kreife er bald aufgenom— 
men wurde. Diderot gefiel ihm; von den andern 
ſprach er immer mit Achtung. Herr Weſtfeld “) 
ſchreibt: „in Paris war Herder mit den bekannten 


*) Zuſatz 3 
e) In Büleburg, von welchem ſparer noch mehr vorkommen 
wird. 
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„Encyklo paͤdiſten in einer, wie es ſchelnt, ge⸗ 
„genauen Verbindung; was ihm zu Buͤkeburg bis⸗ 
„weilen uͤber die Ideen und Plane dieſer Maͤnner 
„entfiel, wird mir unvergeßlich ſeyn. In dem Gang 
„der Revolution von 1789 an, habe ich durchaus 
„nur dle Ausfuͤhrung desjenigen finden muͤſſen, 
„was ſie über zwanzig Jahre vorher vorbereitet hat⸗ 
„ten, und es mag an dem ehemaligen Daſeyn einer 
„Propaganda zweifeln wer da will, ich kann es nicht, 
„ich glaube daran.“ — Herder ſelbſt hat fi 9 mei⸗ 
nes Wiſſens, darüber nie erklaͤrt.) 


Ju Paris und Verſallles ſah er alles Sehens⸗ 
wuͤrdige von Kunſt, Inſtituten, Bibliotheken und 
Gebaͤuden, und nutzte feine Zeit aufs ſorgfaͤltigſte; 
wobei ihm das freundſchaftliche Verhaͤltniß mit den 
Gelehrten ſehr foͤrderlich war.) Das franzoͤſiſche 
Theater intereſſirte ihn als Darſtellung des Cha⸗ 
rakters, Geſchmackes und der Kultur der Nation. 
Er ſah eine Dumenil, Clafron, einen le 
Cain, und bewunderte ihre Talente; aber, weni⸗ 
ges ausgenommen, war das Ganze für ihn allzuſehr 
nur Eonventlonelle Kunſt. Es konnte in ſpaͤtern 
Jahren ſeinen Unwillen und Tadel erregen, wenn 
man 


) Auch nicht in der Adraſtea (Werke zur Philoſ. und Geſch.); 
wo ex ſonſt manche Erſcheinungen des XVIII. Jahrhun⸗ 
derts ausführlich beurtbeilt. 

) Im Garten zu Verſailles faste er die erſte Idee zu feiner 
Plaſtik. Die erſten Entwürfe dazu find noch vorhanden: 
einer, von der Bildhauerei für's Gefühl; ein 
anderer über die ſchoͤne Kunſt des Gefühls (2ien 
December.) A. d. H. 
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man franzoͤſiſche Stuͤcke mit der fo eigenthümlich 
angenommenen Repraͤſentation des franzoͤſiſchen 
Theaters auf die deutſche Schaubuͤhne verpflanzen 
wollte, die bei uns, in unſern ſchwerfaͤlligen Aeuße⸗ 
rungen, bei Nachahmung der franzoͤſiſchen Gewandt⸗ 
heit und Repräfentationsfunft kaum anders als Ia- 
cherliche Karrikatur werden koͤnnten, da unſer Na⸗ 
tlonalcharakter dem ihrigen und ihren fo feinen 
Pointen ganz entgegengeſetzt ſey; ja er hielt es fuͤr 
Verſuͤndigung an der Nation, indem wir andere 
Darftellungen bedürfen, die unſerm eigenthuͤm⸗ 
lichen Charakter nahe liegen, ſeine Grundzuͤge 
hervorlocken, veredeln und ausbilden. Die Einfalt 
der Griechen, die Natur und Wahrheit des Men— 
ſchencharakters, und Shakeſpeare lagen zu tlef in 
feiner Seele, als daß er dem franzöfifhen Theater 
(die pantomimifchen Taͤnze ausgenommen) im Gan⸗ 
zen haͤtte Geſchmack abgewinnen koͤnnen. 

Indeſſen hatte die perſoͤnliche Bekanntſchaft mit 
der franzoͤſiſchen Nation, in der Hauptſtadt und der 
Provinz, ihm einen gerechten und unparteliſchen 
Maßſtab zu ihrer Wuͤrdigung gegeben. Nie ver⸗ 
kannte er das Gute irgend einer Nation; nur wenn 
er die Deutſchen durch unſtatthafte Nachahmung 
der Franzoſen und Englaͤnder ihren eigenen freien 
honneten rechtlichen Charakter herabwuͤrdigen, ihre 
Knechte in jedem Betracht werden, und die Verach⸗ 
tung dieſer Nationen in fo hohem Grade ſich ſelbſt 
zuziehen ſah: ſo konnte dieſes ſeine ganze Seele 
imponiren, „indem,“ ſagte er, „die Deutſchen ſich 
„dadurch ſelbſt zernichten.“ Er hat noch lange nicht 
alle die ſcharfen Prophezeyungen hieruͤber niederge⸗ 

Erinnerungen aus Herders Leben. I. 9 
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ſchrieben, die er in dieſer ſchmerzlichen Empfindung 
ausgeſprochen hat. T 

Doch wir kehren wieder nach Parks zuruͤck. g 

Am ııten November 1769 erhielt er daſelbſt 
durch den Prediger Reſewitz zu Kopenhagen einen 
Antrag, den Prinzen Peter Frledrich Wil⸗ 
helm, Sohn des Fürſtbiſchofs Herzogs von Hol- 
ftein zu Eutin, als Inſtruktor und Reiſepre⸗ 
diger, in Geſellſchaft des Oberhofmeiſters des 
Prinzen, Herrn von Cappelmann, drei Jahre 
auf Reiſen zu begleiten.. | 

Diefer Antrag kam ihm von einer Seite er= 
wünſcht, da er auf eine fo angenehme Weiſe und 
ohne eigene Koften (zu lange wollte er die Güte ſei⸗ 
ner Rigaer Freunde nicht mißbrauchen), den eigenen 
Zweck ſeiner Reiſe verfolgen konnte; auf der andern 
Selte hing er mit ganzem Herzen an Riga und dem 
Erziehungsplan, den er dort ausführen wollte, und“ 
jetzt nicht wußte, wie bald man ihn dahin zuruͤck⸗ 
berufen würde. So ſehr er in dieſer Verlegenhelt 
eine entſcheidende Stimme feiner dortigen Freunde 
haͤtte hören mögen: fo war doch die Entfernung all⸗ 
zuweit, als daß er ihre Antwort haͤtte erwarten 
können, da er ſeinen Entſchluß wegen der Stelle. 
beim Prinzen ohne Aufſchub ſchreiben ſollte. An 
Hartknoch ſchrieb er aus Paris: „wenn man in 
„einer Verlegenheit oder unmittelbar vor eine 
„wichtigen Veraͤnderung iſt, ohne Freunde in der 


=) Da Reſewitz Herders Aufenthalt lange nicht erfahren konnte 
fo drang er um ſo mehr auf moͤglichſte Beſchleunigung 
feiner Antwort. Zuſaß A. A. d. H. 
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„Fremde ſich befindet, durch Situationen und Be⸗ 
sfuͤrchtungen ſich umlagert ſieht — man ſucht als⸗ 
„dann die Meinung ſeiner Freunde, und ſie ſind 
„ſtumm — das ſchmerzet! .... Uebrigens, was 
„weiß ich, was aus mir werden wird? habe ich's je 
„gewußt? ſind nicht alle Revolutionen in meinem 
„Leben ſchnelle Fortſtoͤße geweſen, wo ich nie an den 
„Ort gekommen bin, wo ich wollte? Und die Ana⸗ 
„logie dieſes Spiels, wird fie jetzt aufhören? In⸗ 
„deſſen muß hier wie aller Orten, wo man keinen 
„rechten Entſchluß faſſen kann, die letzte Stunde 
„und der überwiegende Anſchein von Gelegenheit 
„entſcheiden. Umſtaͤnde und Zeitpunkte, in die 
„meiſtens Radien vielerlei Art von vielen Seiten 
„zuſammen laufen, bringen oft anderswohin, 
„als man dachte. Ich ſehe ſchon von allen Seiten 
„die Druckkraͤfte ſich naͤhern; es wird ein Augen⸗ 
„blick kommen, da ſie treffen; wo bin ich alsdann? 
„wiſſen Sie es? weiß ich's? Wuͤnſchen Sie mir 
„Gluͤck, wo ich auch ſeyn mag, wenn Ste diefen 
„Brief leſen.“ 


Der Antrag des Herzogs war mit ſeinem eige⸗ 
nen Relſeplan fo gluͤcklich zu vereinigen: Vernunft, 


Ueberlegung, Nothwendigkeit entſchieden für. die 


Annahme; er ſagte zu, und erhielt vom Herzog 
(Ilten Januar 1770) alle von ihm gemachten 
Bedingniſſe ſchriftlich zugeſichert. 

Noch auf ſeiner Reiſe, aus Paris und Am⸗ 
ſterdam, ſchrieb er Hartknoch: „wie anders lernt 


man die Welt kennen, je weiter man In fie tritt! 
„Jeder Schritt iſt Erfahrung, und jede Erfahrung 
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„bildet. — Die Sachen der Menſchen gehen wahr⸗ 
„lich ſo kunterbunt, daß manchmal metaphy⸗ 
„ſiſche Troͤſtungen gerufen werden muͤſſen, um 
„uns zu ſagen; daß alles — gut fen. — 
„Meinen Charakter zu bilden, iſt mein Werk auf 
„der Reiſe; alles übrige, ſehe ich, kann man zu⸗ 
„ruͤcklaſſen — nur den nimmt man mit! und 
„verliere ich den, ſo habe ich alles verloren.“ 


Im December deſſelben Jahres reiſete er von 
Paris ab, war zu Weihnachten in Brüffel, ſah 
da und in Antwerpen alles Sehenswuͤrdige der 
niederlaͤndiſchen Kunſt, und ging von da auf einem 
Schiff nach Amſterdam ab. Auf dleſer Ueber⸗ 
fahrt entſtand ein heftiger Sturm, das Schiff ſtieß 
auf eine Sandbank an der hollaͤndiſchen Kuͤſte, un⸗ 
weit der Gegend vom Haag. Man that Noth⸗ 
ſchuͤſſe und ſteckte die Nothflagge auf. Die ganze 
Nacht ſaß das Schiff auf der Sandbank feſt, in 
beſtaͤndiger Gefahr zu ſinkten. Des Morgens ka⸗ 
men die Fiſcher von der Kuͤſte, mit Boten zur 
Rettung. Unter Regen und ſchaͤumenden Meeres⸗ 
wellen kamen er und ſeine Gefaͤhrten endlich an's 
Ufer — und ſahen von da aus, nachdem alles 
gerettet ward, das Schiff verſinken. Mit le⸗ 
bendigem Gefühl des Dankes zur Vorſehung er⸗ 
zaͤhlte er uns die Geſchichte dieſer gefahrvollen 
Nacht. 

Am 20. Jan. 1770 war er im Haag. In 
Seiden und Amſterdam machte er die Bekannt⸗ 
ſchaft mehrerer Gelehrten, und ging von da durch 
Friesland uͤber Hamburg nach Kiel, wo ſich der 
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junge Prinz von Holſtein mit ſeinem Oberhofmelſter 
Ban. von Cappelmann damals aufhielt. 

In Hamburg lernte er Leſſing, Claudlus, 
Bode, Relmarus, auch den Senior Joh. Mel⸗ 
chlor Goͤze kennen. Leſſing kennen zu leruen, 
den er laͤngſt nach ſeinen Schriften ſo hoch verehrte, 
machte ihm große Freude; ſeine Hochachtung fuͤr ihn 
wurde durch die perſoͤnliche Bekanntſchaft vermehrt, 
und die Unterhaltungen mit ihm blieben ihm unver= 
geßlich. Wie hoch er von Leſſing hielt, der frei von 
elgenſuͤchtigem Parteigeiſt feinem eigenen Gefühle 
beſonders hierin ſo ſehr zuſtimmte, zeigen viele 
Stellen in ſeinen Schriften, und ſein Denkmal auf 
Leſſing ſelbſt. Da Leſſing kein Freund vom Brlef⸗ 
ſchreiben war,) fo haben fie nie einen regelmäßigen 
Briefwechfel mit einander geführt; die wenigen, dle 
Leſſing an Herder ſchrieb, ſchickte er auf Verlangen 
an die Erben zuruͤck. (Sie ſtehen in Leſſing's nachge⸗ 
laſſenen Schriften.) Mit Claudius und Bode 
kam er in Verhältniffe treuer Freundſchaft, die bis 
an feinen Tod dauerte. Dem Mann von Wahrheit 
und Recht, Bode, feste er in den Briefen zur Bes 
förderung der Humanität ein Denkmal. Ein zaͤrt⸗ 
liches Andenken an Matthias Claudius, deſſen 
Geiſt und ſcharfer Blick fuͤr Wahrheit, deſſen Ein⸗ 
falt und moraliſche Natur ihm heilig war, trug 
er in ſeinem Herzen. In verſchiedenen Schriften 
hat er feiner mit Achtung und Liebe gedacht. Ein 
Briefwechſel und freundliche Thellnahme an al⸗ 
lem, was ihnen lieb und heilig war, dle treuſte 


— — 


23 Auch Herder nicht. 3 A. d. 5. 
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Freundſchaft verband, und verbindet noch Ader 
Familien.“) 
Den Prediger Alberti ſchaͤtzte er ſehr; an 


die Stunden, die er in Leſſing's, Claudius und 


obgenannter Freunde Geſellſchaft, in dieſer vor⸗ 
trefflichen Familie zugebracht hatte, erinnerte er ſich 
ſtets mit dem größten Vergnügen. 


zZ ua fa ge 
1. 

Unter der Ueberſchrift: Journal meiner 
Reiſe im Jahr 1769, iſt eine Handſchrift Her⸗ 
ders von 72 enggeſchriebenen Quartſeiten vorhan⸗ 
handen, wo aber das Ende, und in der Mitte einige 
Bogen fehlen. Des Hiſtoriſchen iſt ſehr wenig; 
vielmehr ſind es nur Selbſtgeſpraͤche des Verfaſſers 
über ſein voriges Leben und ausfuͤhrliche Plane fuͤr 
ſeine kuͤnftige Wirkſamkeit in Riga, wohin er zuruͤck⸗ 
zukommen gar keinen Zweifel hegte. Einiges dar⸗ 
aus iſt im Anhang zu den Schulreden (Th. X. 


S. 276 - 311 Werke zur Philoſophie und Ge 


ſchlchte) abgedruckt; anderes (3. B. Urtheile über 
die franzoͤſiſche Literatur) hat er ſelbſt in ſeinen ſpaͤ⸗ 
tern Werken, zum Theil erſt in ſeinem letzten, der 
Adraſtea, bearbeitet und herausgegeben. Um den 
Gang der Erzaͤhlung nicht allzulang zu unterbrechen, 
laſſe ich, was aus dieſem Journal noch fonft, als 
Beitrag zur Kenntniß ſeiner Gemuͤths⸗ und Den⸗ 


*) Bid 1809 die Verfaſſerinn dieſer Erinnerungen und 1315 
Claudius farb, * 
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kensart, des Druckes würdig iſt, in einem beſondern 
Anhang zu dieſem Bande folgen. 

Er ſchrieb das Journal, groͤßtentheils wenig⸗ 
ſtens, erſt zu Nantes. 
Nichts zeigt ſo ſehr ſeine damalige truͤbe Stim⸗ 
mung als der Anfang deſſelben, wo er auf die in 
Riga verlebte Zeit zuruͤckblickt. Wie ſehr er ſich aber 
ſelbſt dabei zu geringe geſchaͤtzt, beweiſen (wenn es 
die Fragmente zur neueſten deutſchen Literatur nicht 
ſchon thaͤten) ſeine ſchriftlichen Arbelten, Auszuͤge, 
Dispoſitionen, Entwürfe u. dgl., die noch in Menge 
aus diefer Zeit vorhanden find: Grundlagen zu vie⸗ 
len wichtigen Schriften, die er in der Folge ausar⸗ 
beitete. Das alles aber verſchwand ihm vor den 
Augen bei dieſer Selbſtanklage; fie beweiſet indeſ— 
ſen, welch ein hohes Ideal in ſeiner Seele lag. 
Denn von allem, was er ſich hier tadelte nicht gethan 
zu haben, hat er doch das beſte gethan, ja noch mehr. 
(Nur in den mathematiſchen Wiſſenſchaften ſcheint 
er zuruͤckgeblieben zu ſeyn.) Sein emſiges und geiſt⸗ 
reiches Studium der klaſſiſchen Literatur, das doch 
vorzuͤglich ſeinen Geiſt ausgebildet hat, vergißt er 
hier ganz. Der Juͤngling weiß nie richtig von ſich 
ſelbſt zu urtheilen: er ſchaͤtzt ſich bald zu hoch, bald 
zu gering. Herdern ſchwebte hier ein Ideal vor, 
wie er anders haͤtte ſeyn ſollen: und man kann 
wohl ſagen, er wäre dabei das nicht geworden, 
was er ſpaͤter wurde. 


2: 


Von dleſer Reiſe ſagt Herder, in dem Aufſatz: 
Oſſian und die Lieder alter Volker; (in der 


136 
Sammlung: von deutſcher Art und Kunſt: Werke 
zur Literatur und Kunſt, Th. VII, S. 21. u. 22.) 

„Als eine Reiſe nach England noch in meiner 
Seele lebte — o Freund, Sie wiſſen nicht, wie ſehr 
ich damals auch auf dieſe Schatten (Oſſians Lieder 
zu hoͤren) rechnete! Ein Blick, dachte ich, auf den 
offentlichen Geiſt, und die Schaubuͤhne, und das 
ganze lebende Schauſpiel des engliſchen Volks, um 
im Ganzen die Ideen mir aufzuklaͤren, dle ſich im 
Kopf eines Auslaͤnders in Geſchichte, Phlloſophle, 
Politik und Sonderbarkeiten dieſer wunderbaren Na⸗ 
tion fo dunkel und ſonderbar zu bilden und zu ver⸗ 
wirren pflegen. Alsdann dle groͤßte Abwechſelung 
des Schauſplels, zu den Schotten! zu Macpherſon! 
Da will ih die Geſaͤnge eines lebenden Volks leben- 
dig hören, fie in alle der Wirkung ſehen, die fie 
machen, die Oerter ſehen, die allenthalben in den 
Gedichten leben, die Reſte dieſer alten Welt in ih- 
ren Sitten ftudiren, eine Zeit lang ein alter Kaledo⸗ 
nier werden — und dann nach England zuruck, um 
die Monumente ihrer Literatur und ihre zuſammen⸗ 
geſchleppten Kunſtworte und das Detail ihres Cha- 
rakters mehr zu kennen — wie freute ich mich auf 
den Plan! und als Ueberſetzer haͤtte ich gewiß auf 
andern Wegen aͤhnliche Schritte thun wollen, die 
jetzt — nicht gethan ſind!“ 

„Oſſtan habe ich in Situstionen geleſen, wo 
ihn die meiſten, immer in buͤrgerlichen Geſchaͤften, 
und Sitten und Vergnuͤgen zerſtreuten Leſer, als 
bloß amuſante, abgebrochene Lektuͤre, kaum leſen 
koͤnnen. Sie wiſſen das Abenteuer meiner Schiff: 
fahrt; aber nie koͤnnen Ste ſich die Wirkung elner 
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ſolchen etwas langen Schifffahrt ſo denken, wie man 
fie fuͤhlt. Auf einmal aus Geſchaͤften, Tumult und 
Ranges poſſen der buͤrgerlichen Welt, aus dem Lehn⸗ 
ſtuhl des Gelehrten und vom weichen Sopha der Ge⸗ 
ſellſchaften weggeworfen, ohne Zerſtreuungen, Buͤcher⸗ 
fäle, gelehrte und ungelehrte Zeitungen über einem 
Brette, auf offnem allwelten Meere, in einem klei⸗ 
nen Staat von Menſchen, dle ſtrengere Geſetze ha— 
ben, als die Republik Lykurgus, mitten im Schau⸗ 
ſplel einer ganz andern, lebenden und webenden 
Natut, zwiſchen Abgrund und Himmel ſchwebend, 
taͤglich mit denſelben endloſen Elementen umgeben, 
und dann und wann nur auf eine neue ferne Kuͤſte, 
auf eine neue Wolke, auf eine ideale Weltgegend 
merkend — nun die Lieder und Thaten der alten 
Skalden in der Hand, ganz die Seele damit erfuͤllet, 
an den Orten, da ſie geſchahen — hler die Klippen 
Olaus vorbei, von denen ſo viele Wundergeſchichten 
lauten — dort dem Eilande gegenüber, das jene 
Zauberroſe mit ihren vier mächtigen ſternebe— 
ſtirnten Stieren abpfluͤckte, „das Meer ſchlug, wie 
„Platzregen, in die Luͤfte empor, und wo ſich, ihren 
„ſchweren Pflug ziehend, die Stiere wandten, glaͤnz⸗ 
„ten acht Sterne vor ihrem Haupte.“ Ueber dem 
Sandlande hin, wo vormals Skalden und Vikinge 
mit Schwert und Liede auf ihren Roſſen des Erde⸗ 
guͤrtels (Schiffen) das Meer durchwandelten; jetzt 
von fern die Kuͤſten vorbei, da Fingals Thaten ge⸗ 
ſchahen, und Oſſians Lieder Wehmuth ſangen, unter 
eben dem Weben der Luft, in der Welt, der Stille 
— glauben Sie, da laſſen ſich Skalden und Barden 
anders leſen, als neben dem Katheder des Profeſ⸗ 
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ſors. Wood mit feinem Homer auf den Truͤm⸗ 
mern Troja's, und die Argonauten, Odyſſeen und 
Luſiaden unter wehendem Segel, unter raſſelndem 
Steuer: Die Geſchichte Uthals und Ninathoma 
em Anblick der Inſel, da fie geſchah: wenigftens 
fuͤr mich ſinnlichen Menſchen haben ſolche ſinnliche 
Situationen ſo viel Wirkung! Und das Gefuͤhl der 
Nacht tft noch in mir, da ich auf ſcheiterndem Schiffe, 
das kein Sturm und keine Fluth mehr bewegte, mit 
Meer beſpuͤlt, und mit Mitternachtwind umſchauert, 
Fingal las und Morgen hoffte ....“ 

(In der aͤlteſten Urkunde, Th. I. find hie 
und da diefe ſinnlichen Eindruͤcke merkbar, die 
ſchoͤnſten Naturſchilderungen dieſer Seerelſe abge— 
lernt, dem Meer entſchoͤpft.) 

g 5. 

Ich füge hier noch einige Auszüge aus Perbeas 5 
Briefen an ſeinen Freund, den Buchhaͤndler J F. 
Hartknoch in Riga bei: 

„Wir ſind vierzehn Tage morgen aus Riga, und 
jetzt der Inſel Meene nahe. Schoͤne Abende und 
Tage, und oft eine ſpiegelglatte helle See — dabei 
aber langſame Fahrt; das iſt in kurzem unſere Reiſe. 
Und anderthalb Tage Uebelkeiten, oder vielmehr nur 
ein Vorſchmack von Uebelkeit — will nichts ſagen. 
Es fehlt alſo zu meiner Reiſe, da ich einen guten 
vortrefflichen Reiſegefaͤhrten und guten Wein und 
ſtilles Wetter habe, nichts als — 

— ſcherzende Delphinen 
und Meerpferd' unter ihnen. 


Die Briefe, die an mich aus Deutſchland gekommen, 
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enden Sie mir nach; und geben mir uͤbrigens von 
dem Nachricht, was die Klotziſchen ſieben Journale 
uͤnftig über mich belieben werden, und was dieſe 
urtheile und Pasquille in Riga für Eindruck machen. 

Ich wuͤnſchte fehr zu meiner Reiſe Klopſtocks Meſ⸗ 
ſias, Lieder, Hermanns Schlacht, Michaeli, Hiob 
u. 4. gehabt zu haben, die mir jetzt, wenn ich nicht 
nach Kopenhagen gehe, nur zu ſpaͤt in die Hand 
kommen werden. Ich bin wie ein Betaͤubter gerei⸗ 
fet, und habe wahrhaftig kein kluges Buch, das ſich 
zur See leſen ließe, und wer weiß, iſt in Helſingoder 
eines zu finden! — — Zur See mit dem Kopf zu 
arbeiten, habe ich noch nicht gelernt; es ruhet alſo 

alles, wo es ruht.“ 

(Nautes 15. Aug.) — „Das gute Andenken, 
deſſen mich meine Freunde in Riga werthſchaͤtzen, iſt 
für mich die beſte angenehmſte Nutzung des Kapitals, 
das ich wunſche dort gelaſſen zu haben, und lch 
würde verzweifeln, wenn mit jedem Schritt meines 
Lebens auch die Spur erloſchen wäre, die ich in ei⸗ 
nige der wuͤrdigſten Seelen, die ich kennen gelernt, 
gedrückt zu haben wuͤnſchte. Ihr Brief hat mich 
über dieſen Wunſch noch etwas verſichert, und das, 
glauben Sie, iſt die einzige Suͤßigkelt eines Abſchei⸗ 
denden und eines Abgeſchiedenen — es ſey fo aus 
einem Lande, wie ich glaube, aus dem Leben. Der 
Beifall derer, die einige Schrlftſtellergedanken be⸗ 
jauchzen, kommt mir vor wie der Zuruf der Markt⸗ 
ſchreier bel Schattenſpielen an der Wand; denn 
nichts anderes ſind aufgefangne Schriftſtellergedan⸗ 
ken; aber die Freunde, die uns lebend kennen, ſind 
in Schätzung und Prüfung unſer Publikum, und ihr 
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inniger Beifall iſt mehr als der Zuruf eines Schwel⸗ 
zers: ſchoͤne Spielwerke! Gleims Brief war un⸗ 
gefaͤhr in dieſem Tone; er enthielt die ſchrelendſten 
Lobſpruͤche, die lautſten Komplimente, und zum 
Verſchluß von allem eine Dedifation an mich eines 
Theils ſeiner Lieder in ſeiner neuen Auflage. Ich 
kann nicht umhin, ihm bei der erſten Gelegenheit 
einige Vorſchlaͤge zu Aenderungen darin zu machen, 
wo Wuͤrde und Dellkateſſe beleidigt iſt, die er nur 
zu oft beleidigt. Eben ſo aufrichtig werde ich gegen 
Jacobi ſeyn, uͤber ſeine mir zugeſchickten Gedichte, 
weil ich überall eine zu evidente Wahrheit auf mel⸗ 
ner Seite habe. Indeſſen freut mich der Abfall die⸗ 
ſer immer wuͤrdigen Maͤnner von dem Narren Klotz; 
man ziehe auf die Art alles, was druͤckt und fuͤhlt, 
von ihm ab, und laſſe ihn auf hirnloſen Koͤpfen der 
** thronen. Daß ich auf Klotzens Avertiſſement 
nicht antworten werde, koͤnnen Sie leicht denken: 
nicht bloß des elenden Buchhaͤndlergeſellen-Detalls 
wegen, in das man ſich einlaͤßt, ſondern auch einer 
gewiſſen mehrern Würde wegen, dle ich kuͤnftig mir 
und dem Publikum ſchuldig bin, und zu der mich 
meine Reiſe und mein Geſichtspunkt auf dle deutſche 
Literatur aus Frankreich hinaus ſehr disponirt. 
Sie koͤnnen nicht glauben, wle viel Neues man ſieht, 
wenn man aus einer Situation heraus iſt; das iſt 
der Punkt, den Archimedes außer der Welt ver⸗ 
langte, um die ganze Welt zu bewegen, und das fft, 
auf die geweſenen Situationen meines Lebens, meine 
Reiſe. Mein erſtes Werk wird ſeyn, durch eine 
neue und anſtaͤndige Auflage meiner bisherigen 
Schriften mich über das Vorhergehende zu legitimi⸗ 
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ren; und das zweite, mich kuͤnftighin über alle 
elenden kurzen Zeltverbindungen hinweggeſetzt, nichts 
zu ſchreiben, als was der Summe deſſen, was der 
menſchliche Geiſt zu allen Zeiten gedacht, neue Ge⸗ 
danken hinzuſetzet, zu denen ich, wie Sie zum Theil 
wiſſen, ſo manche Sphaͤre habe. Alle haſandirten 
Kritiken und Modebeſchaͤftigungen ſind zu ſolchem 
Werke kaum das Poſtament; das Poſtament kann 
einmal ſinken; aber die Blldſaͤule bleibt. 

Zu dem Werfüber die hebraͤiſche Arhäo- 
logie habe ich ſchon die ſo lange geſuchten Con- 
jeetures sur les originaux ete. ) gefunden und 
nutze ſie; auch eine Ode, als Dedikation an Mi: 
chaelis gemacht, die aber bloß hinter dem Werke zu 

leſen iſt.“ N 
a „Es iſt hier auf eine beſondere Art ausgekom⸗ 
men, wer ich ſey? Da der Franzoſe ſich nach ſeiner 
liebenswuͤrdigen legereté um keinen Menſchen in 
der Welt, der nicht Franzoſe iſt, ſo individuell und 
außer dem Charakter eines Geſellſchafters bekuͤm⸗ 
mert: fo paſſirte ich einige Zeit immer für Mr. Er- 
der, und das war genug. Auf einmal, da ich eben 
mit einer hieſigen vortrefflichen Dame auf ein Land⸗ 
gut fahre, fraͤgt fie mich, Apropos, Mr. Erder, 
n'est ce pas que Vous avez £crit sur votre litera- 
ture? — Non, Madame, jene suis pas le meme 
Erder: je n'ai pas l’honneur d’Etre Auteur. — 
Oh! oh Vous avez beau dire cela: on Vous con- 
nait: Vous étes Ministre — Vous étes — — 
Kurz, es kam heraus, daß ein junger Schwede, der 


* Die bekannte Schrift von Astruc. 5. 


142 


in Hamburg erzogen und ein unendlicher Liebhaber 
der deutſchen Literatur iſt, ein Bekenntniß meiner 
Lebens umſtände aus unſern deutſchen Journalen ge 
macht hatte, da er meinen Namen gehoͤrt, und ſo 
war wohl das Laͤugnen unnuͤtz. Es iſt natürlich, 
daß dieſes mir einige mehrere Egards und einigen 
mehrern Zwang verſchafft; das Schaͤtzbarſte aber iſt 
mir die Bekanntſchaft mit meinem Verraͤther, einem 
Menſchen von allen Anlagen, das Schoͤne zu koſten, | 
wo es ſich findet, von einem ſehr fihern Geſchmack 
in der Kunſt, und einer großen Begierde zur Wiſſen⸗ 
ſchaft. Er holt mich taͤglich des Morgens fruͤh um 
5 Uhr vor feinen Kaufmannsarbeiten zu einer Pro⸗ 
menade ab, die ſchon ihrem Gehölze nach die ange⸗ 
nehmſte iſt, die ich geſehen, und ſieht mich, trotz 
ſeiner ſchwediſchen Kaͤlte, fuͤr einen Genius an, der 
ihm hier in Nantes begegnet ſey, um ihn zu erleuch⸗ 
ten. Wenn Sie alſo noch etwas von meinem Enthu⸗ 
ſias mus wiſſen, junge Geiſter zu finden, die bildba 
ſind: ſo koͤnnen Sie glauben, daß ein ſolcher Fund 
einer fo ſeltenen Seele an einem fo außerordent⸗ 
lichen Fall noch mehr bindet, und ich llebe meine 
guten Koch recht ſehr.“ 

„Zu Urtheilen über die franzoͤſiſche Nation, Ge 
ſchmack, Lebensart, Theater u. ſ. w. bin ich theils 
zu kurz hier, theils, ungeachtet meiner Reiſen in 
dle Provinz und nach Angers, noch nicht am rechten 
Ort. In Angers bin ich an ein Mitglied der Aka⸗ 
demie de belles lettres adreſſirt geweſen; aber eine 
Akademie de belles lettres mit 30 Mitgliedern, 
die keine Mitglieder find, ohne M&moires ſeit eint 
gen Jahren und ohne Bibliothek, ohne Plan und faß 
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ohne Sitzungen iſt immer wenig PERS Faſt in 
eben dem Zuſtande iſt die Akademie des Exercices 
daſelbſt; ſonſt iſt die Lebensart familiär und artig. 
Ich habe an Paſtor Gerike einen ſehr freien Brief“ 
uͤber Sachen der Art, wie ich ſie hler finde, geſchrie⸗ 
ben: mehr für gewiſſe andere Leute, die als Be— 
wunderer Frankreichs ihn leſen werden, als für 
ihn.“ — 

„Ich denke nun an die franzoͤſiſchen Schriftſteller 
zu gehen, und mit Voltalre's Corneille anzu⸗ 
fangen. Man kann keinen franzoͤſiſchen Schriftſtel⸗ 
ler kennen, wenn man nicht die Nation kennet: und 
ich bekenne gern, daß ich Franzoͤſich nicht habe hören, 
ausſprechen, verſtehen und ſchaͤtzen koͤnnen; gegen⸗ 
waͤrtig muß ich alles lernen und lerne es ſehr ſchwer: 
well es eine ganz andere Sprache iſt, die Sprache 
des Ohrs und der lebendigen Welt, gegen die todte 
Sprache der Augen; und da ich jene auf dieſe noch 
immer bei mir ſelbſt reduciren muß, und ſie zu re⸗ 
duclren nur gar zu ſehr geneigt bin, fo iſt dieß 
durchaus ein langſamerer aber um ſo ſicherer Weg 
zur vollſtaͤndigen Kenntniß einer Sprache. Und 
dieſe iſt gegenwaͤrtig mein vornehmſter Zweck im 
Leſen, Sprechen, Hoͤren und Schreiben. Dazu 
wende ich Umgang, und wo ich kann, Korrefpondenz 
an; nehmen Sie es alſo nicht uͤbel, daß mein Brief 
manchmal kauderwaͤlſch fit: er kann nicht anders ſeyn, 
denn ich bin jetzt eben im Zeitpunkt des Gaͤhrens 
zweier Sprachen, da ich keine kann.“ 

„— — — Moſes langer Brief hat mich nicht 


) Diefer iſt der Verfaſſerinn nicht zugekommen. 2. 
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befriedigt: er iſt einem Theile nach unnütz, der an⸗ 
dere zu ſehr auf Stelzen eines Syſtems, auf das ſich 
Herr Moſes oft zu gravitaͤtiſch ſtuͤzet. Nicolal's 

Brief iſt, wie gewoͤhnlich, die Wiederkauungen el- 
nes gelehrten Handwerkers.“ + 
„— Ich dürfte darnach, um noch einmal mit 
Ihnen und zwar beſſer und inniger zu leben, und ſo 
manches zu vollenden, was eine Seele wie die Ih⸗ 
rige wiſſen muß, um ihrer Zeit wuͤrdig zu werden. 
Es gibt wahrhaftig Wahrheiten und Gedanken, ohne 
die gehabt zu haben ich nicht von der Welt gehen 
wollte.“ 
Nantes, 28. Aug. 1769. „— Meine Be⸗ 
kanntſchaften werden hier immer groͤßer, folglich 
auch nutzbarer, und ich ziehe neue Säfte vielleicht 
auf einen guten Theil meines Lebens. Morgen will 
ich die Encyklopaͤdie vornehmen, und ich hoffe in den 
Artikeln der ſchoͤnen Künfte, und alles, was Augen- 
ſchein, Erfahrung und Grundſatz des Lebens iſt, recht 
vieles zu lernen. Kennen Sie ſchon die Saisons 
von einem Verfaſſer der Eneyklopaͤdie? Ich habe in 
den Anmerkungen ungemein viel Philoſophie gefun⸗ 
den; das Gedicht ſelbſt habe ich nicht ausſtehen koͤn⸗ 
nen. Hinten ſtehen die Fabeln des Sadi: ich kann 
ſie auswendig, und habe darin ſo viel Erhabnes, 
Großes, Feines, Einfaͤltiges gefunden, daß ich das 
angenehmſte Delaſſement vom franzoͤſiſchen Geſchmack 
des Jahrhunderts mit ihnen gehabt habe.“ 
Nantes, Okt. 1769. (Von ſeinen Planen 
fuͤr das Lyceum zu Riga, welche in ſeinem See⸗ 
Journal enthalten find:) „Ich arbeite für's Lyceum 
fo weſentlich und für die Menſchheit fo würdig, daß, 
wenn 
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wenn meine Plane und Abfihten einmal eine wuͤr⸗ 
dige Stelle finden, fie nicht verkannt werden koͤnnen. 
Warum ſollte die Zeit der Lykurge und Sokraten, 
der Calvine und Zwinglius, dieſer Schöpfer von klei⸗ 
nen gluͤcklichen Republiken, vorbei ſeyn, und warum 
ſollte es nicht ein moͤgliches Datum zu einem Eta⸗ 
bliſſement geben, das fuͤr die Menſchheit, fuͤr Welt 
und Nachwelt, Pflanzſchule, Bildung, Muſter ſeyn 
koͤnnte? Ich habe nichts auf dieſer Welt, was ich 
ſehe, daß andere haben: keine Ader fuͤr die Bequem⸗ 
lichkeit, wenige für die Wolluſt, nichts für den 
Geiz. Was bleibt mir übrig, als Wirkſamkelt und 
Verdienſt? Dazu brenne ich, und krieche durch die 
Welt, und mein Herz ſchlaͤgt mir in den Gedanken 
der Einſamkeit, und in würdigen Anſchlaͤgen. Laß 
ſich das Volk wundern, laß die Ephemeriden und 
Malkaͤfer des literariſchen Publikums brummen und 
um einen Stab ſauſen: genug, wenn uns unfer Ge⸗ 
nius nicht verdammet, und einmal ein guter Erfolg 
lohnet! Dann ſegne ich auch die Waͤlder in Nantes, 
wo ich Stunden, wie in der Morgenroͤthe meiner 
Jugend gekoſtet habe, und ſage, die Zeit war nicht 
verloren!“ 

„Ich denke folgendes Jahr, will's Gott! uͤber 
die Preisfrage der Berliniſchen Akademie zu wett⸗ 
leifern: - Comment est il a expliquer, que des 
hommes abandonnés à leurs faeultes, se for- 
ment une langue? eine vortreffliche, große und 
wahrhaftig philoſophiſche Frage, die recht für mich 
egeben zu ſeyn ſcheint. Laſſen Sie mir diefe kleine 
phantaſtiſche Idee, man muß ſich durch Schläge mit 
ſeinen ſelbſteignen Armen erwaͤrmen, wenn das 
Erinnerungen aus Herders Leben. I, 10 
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Wetter zu kalt ift, und durch Ideen begeiftern, wenn 
keine Muſen erſcheinen. 

„— Vergeſſen Sie nicht, daß der Zweck meiner 
Reiſe nur erreicht werden kann, daß ich aus Deutſch⸗ 
land verſchwinde, und keiner in Deutſchland und Riga 
wiſſen muß, wo ich bin? was ich mache? wo ich 
lebe? als wen ich's willen laſſe. — — Wenn Sie 
mich in Abſicht auf mein Verſchwinden und Eklipſiren 
nicht begreifen koͤnnen, ſo leſen Sie Thomas Eloge 
auf Descartes: der wird's Ihnen ſagen. 

Paris, Nov. 1769. „— Sie koͤnnen nicht 
glauben, wie oft Dorkk im Shandy und in feinen 
Sentimentaltraͤumen der franzoͤſiſchen Nation bis 
auf Herz und Buſen gegriffen hat. Es iſt eine Lüge, 
daß er nicht außer England geweſen: er hat gereiſet 
und hätte ſonſt nicht fo ſchreiben koͤnnen. Wille 
mahnt mich an, einen Winter hier zu bleiben, denn 
in Einem Monate ließe ſich in Parts wenig ſehen und 
nichts anknuͤpfen; ich glaube nicht, daß ich in den 
Geſchmack kommen werde.“ 

Paris, Dec. 1769. „Meine Zelt in Paris 
habe ich in Bekanntſchaften mit Gelehrten, in Be- 
ſuch der Bibliotheken, Galerien, Antiquitäten und 
Kupferſtichſammlungen, Schauſpiele und Gebaͤude, 
die des Anſchauens werth find, und dann in Studien 
und Verdauen gethellet. Alles, was Gout und 
Pracht iſt, in Kuͤnſten und Anſtalten, iſt in Paris 
im Mittelpunkt. So wle aber der Geſchmack nur 
der leichteſte Begriff der Schoͤnhelt, und Pracht 
nichts als Schein, und oft eine Erſetzung des Man⸗ 
gels derſelben iſt, fo kann Frankreich nie völlig ſaͤt⸗ 
tigen, und ich bin feiner auch herzlich müde, In⸗ 


147 


deſſen wollt' ich um vieles nicht, es nicht geſehen zu 
haben, und die Erfahrungen und Begriffe verloren 
zu geben, die ich über feine Sprache, Sitten, Ge⸗ 
ſchmack, Geſchlchte, Kuͤnſte, Wiſſenſchaften, in Zu⸗ 
ſtand und Urſprung derſelben, geſammelt habe. Ich 
habe geſucht, Buͤcher und Menſchen, Deklamation 
und Schauſpiel, Taͤnze und Mahlereien, Muſik und 
Publikum zu ſtudiren. Die Samenkoͤrner find aber 
verſcharrt, bis auf einen Fruͤhling der Zukunft. Von 
Gelehrten kenne ich Diderot, d'Alembert, Thomas, 
d' Arnaud, du Clos, Barthélemy, de Gulgnes, 
d'Aubenton, Garnier, und wie fie weiter heißen. 
Buffon, Marmontel, Grimm u. a. ſind auf dem 
Lande. Von Kuͤnſtlern kenne ich Wille; er iſt 
in Paris mein beſter und einziger Freund, nur zu 
zerſtreut und zu ſehr Liebhaber der Plaſſanterien, 
als er's ſeyn ſollte.“ 

Von Hamburg aus (April 1770) meldet Herder 
Hartknoch ſeine Zufriedenheit in Eutin. „Aber von 
„Riga entſagt habe ich mich fo wenig, daß viel⸗ 
„mehr meine heiterften spiritus vitales da herum 
„flattern. Will's Gott, komme ich dieſen Winter 
„noch nach Italien.“ — „Mit Leſſing habe ich 
hier vierzehn vergnuͤgte Tage gelebt, und wacker 
umhergeſchwaͤrmt.“ 

„Schicken Sie mir Baumgartens alle Com- 
pendia, Semlers Kirchenhiſtorie u. a., und ſonſt, 
wenn Sie ſich noch anderer Kompendlen erinnern, die 
ich geliebt, an die ich gewoͤhnt bin, und ohne die ich 
nicht leben kann.“ 


4. 
F. G. Refemwis, pPaſter an der deutſchen pe⸗ 
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trikirche zu Kopenhagen, ſchrieb an Herder, 1759, 
11. Nov.: „Der Prinz ſey 16 Jahre alt, gutherzig, 
„und beſitze fuͤr ſein Alter und Stand Wiſſenſchaften 
„genug. Man erwarte von Herder, daß er an 
„Orten, wo keine evangeliſche Kirche ſey, predlge, 
„die philoſophiſchen Lektionen, die der Prinz etwa 
„noch hören koͤnnte, mit ihm wiederhole, lateinkſche 
„Autoren mit ihm leſe, und ſeinen deutſchen Styl 
„bilde. Dafür verſpreche ihm der Vater freie Sta⸗ 
„tion, 500 Rthlr. Hamburgerkourant jährlichen Ge⸗ 
„halt, und nach drei Jahren Antwartſchaft auf eine 
„Prediger⸗ oder Profeſſorſtelle zu Kiel.“ Nefewis 
raͤth ihm vertraulich, aus eigener Erfahrung, „400 
„Rthlr. zu fordern, und Fortſetzung dieſes Ge⸗ 
„holtes, bis er ſpaͤter eine jener Stellen wirklich 
„erhalten habe; auch Hoffnung auf ein Geſchenk fuͤr 
„die Ausruͤſtung auf die Relſe zu aͤußern.“ Er zel⸗ 
get Herder viele Hochachtung von ſeiner Seite ſowohl, 
als von Klopſtock, Cramer, Gerſtenberg u. a. 

1770, 20. Jan. ſchrieb er ihm: „Seine Ant- 
„wort habe viel Belfall gefunden, und man habe 
„alle begehrten Punkte bewilliget.“ Fuͤr die Koſten 
der Reife nach Eutin wurden ihm 100 Rthlr. aus⸗ 
geſetzt. Auch verſprach der Fuͤrſt: „einem nach drei 
„Jahren an ihn zu erfolgenden Ruf nach Riga nicht 
„im Wege zu ſeyn, ſondern vielmehr ihn zu Peters⸗ 
„burg zu empfehlen.“ 


— — 


Aufenthalt zu Eutin; Reife mit dem 
Prinzen von Holſtein, und Aufenthalt 
in Straßburg. 


Von dem Herzog und der Herzoginn wurde Her⸗ 
der zu Eutin mit Achtung und Zutrauen empfangen. 
Die Mutter hing mit der ſorgſamſten Liebe an ihrem 
Sobn, deſſen geiſtige und moraliſche Bildung ihre 
größte Angelegenheit war. Sie ſchenkte darum 
Herdern ihr ganzes Vertrauen; und als die Lek⸗ 
tionsſtunden mit dem Prinzen ihren Anfang genom⸗ 
men hatten, wuchs die Liebe und das Zutrauen zu 
dem neuen Lehrer und Freund beim Prinzen eben ſo 
ſehr, wie bei den fuͤrſtlichen Eltern. Noch in ei⸗ 
nem ſpaͤtern Briefe ſchrieb ihm der Prinz: „Sie 
„ſind unter denen, die ich kenne, derjenige, von 
„dem ich Wahrheit am liebſten lernte.“) Herder 
genoß in hohem Grade ihren Beifall, ihre Zufrie⸗ 
denheit und Gnade, die er durch die treuſte Erfuͤl⸗ 
lung ſeiner Pflicht, durch redliche Anhaͤnglichkeit 
und Aufrichtigkeit ſich erworben hatte. Er wurde 
auch hier wie uͤberall in ſeinen Vorzuͤgen erkannt, 
geſchaͤtzt und mit ausgezeichnetem Wohlwollen be⸗ 
handelt. Die taͤgliche Unterhaltung mit dem Prin⸗ 
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zen, den er liebevoll behandelte, und der ſich mit 
Liebe ihm anſchloß, lehrte ihn bald deſſen hervor⸗ 
ſtechende Neigungen kennen. Er fand einen nicht 
gemeinen Geiſt in dieſem ſechszehnjaͤhrigen Juͤng⸗ 
ling: entſchledene Neigung und Talent zum Zeid- 
nen und zur Mathematif; ein richtiges Urtheil, 
Liebe zur Spekulation, Tlefſinn und zu allem, was 
ſchwer und muͤhſam iſt; auf der andern Seite Hang 
zu einer peinlichen religidfen und moraliſchen Scru⸗ 
puloſitaͤt, Unentſchloſſenheit, phlegma und Wohl⸗ 
gefallen an bloß ſinnlichen Religionsuͤbungen *). 
Solche entgegengeſetzte Anlagen und Angewoͤhnun⸗ 


gen machten eine ganz eigene, ſehr ſorgfaͤltige und 


konſequente Behandlung deſſelben nothwendig. 
Herder ſah Fehler hierin begehen, und eroͤffnete der 
Freundinn der Fuͤrſtinn, ihrer Hofdame Fraͤu— 
lein du Hamel, offenherzig ſeine Bemerkungen 
daruͤber, ob er gleich wußte, daß ſie fuͤr jetzt 
keine Aenderung herbeifuͤhren konnten, da der Hof— 
meiſter des Prinzen nun einmal da war, und in 
dem Augenblick kein anderer gewaͤhlt werden konnte; 
auch war die Zeit der Abreiſe vor der Thuͤr. Er 
machte aber dennoch aus Pflicht und fuͤr die Zukunft 
hlerauf aufmerkſam, und bat ſich die Erlaubniß aus, 
auch während der Reiſe um feinen Abſchied bitten 
zu duͤrfen, ſobald er ſaͤhe, daß ſeine Gegenwart 


1 
*) Die eiwas petantifche Unterrichtsweiſe ſeines vorigen Leh⸗ 
rers, Corlarius, eines ſonſt gewlſſenhafien Mannes, 
(deſſen im April 1769 eingegebener ſchriftlicher Bericht dar⸗ 
über noch vorhanden iſt) macht dieſes begreiflich. 
A. d. H. 
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nicht mehr von entſchleden nuͤtzlicher Einwirkung auf 
den Prinzen ſeyn wuͤrde. Dieſes wurde ihm zu⸗ 
geſtanden. 

Der Reiſeplan des Führers war, nach des 
Prinzen Neigungen und Charakter, unzweckmaͤßig 
entworfen: ſo wie die Behandlung gegen ihn ſelbſt 
es war. Herder ſah voraus, daß diefe Relſe nicht 
gelingen, und auch nicht lang dauren wuͤrde: was 
der Erfolg beftätigt hat ). 

Indeſſen verfloſſen ihm die wenigen Monate ſel⸗ 
nes Aufenthaltes zu Eutin ſehr angenehm in dieſer 
edeln Fuͤrſtenfamilie, die das haͤusliche Gluͤck kann⸗ 
te, es ſich zu elgen machen wußte, und werth war, 
durch ihre beiden Kinder begluͤckt zu werden; die 
junge Prinzeſſinn (nachmals vermaͤhlte Herzoginn 
von Suͤdermannland) hielt Herder, ihrer heitern 
geiftreihen Anlagen wegen, ſehr werth ). Der 
Holſteiniſche Adel, wohlhabend und human, geſellt 
ſich mit dem Gelehrten und dem Staatsdiener, 
ſchaͤtzt wiſſenſchaftliche Vorzüge und erwirbt ſich 
deren ſelbſt. Unter diefen verſchiedenen Staͤnden 
hat ſich ein Esprit du corps gebildet, den man, 
vielleicht als Einfluß der verſtaͤndigen Regierungs⸗ 
form oder als angeborne ſchoͤne Holfteiner-Sitte, mit 
Vergnuͤgen wahrnimmt. Herder fuͤhlte ſich in die⸗ 


) Schon Reſewitz deutete in feinem erſten Brief auf einige 
Eigenheiten im Charakter des Oberhoſmeiſters (beſonders 
„ein gewiſſes zuruͤckhaltendes Weſen“ ), die nicht immer 
leicht zu ertragen ſeyen. 

) Sie ſchrieb 1505 der Wittwe Herder uͤber den Tod ihres 
Mannes in ſehr gnaͤdigen Ausdrücken und bezeugte eine 
hohe Achtung fuͤr ihn. 
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fen Verhaͤltniſſen, nach feiner eigenthuͤmlichen Nei⸗ 
gung, gern als Patriot, und war in dem liberalen 
Umgang mit ſolchen Männern in dieſem ſchoͤnen 
Lande ganz einheimiſch. Zu Kiel war der durch Wiſ⸗ 
ſenſchaft und edeln Eharakter ausgezeichnete Graf 
von Hahn (nachherkger Erblandmarſchall) fein 
beſonderer Freund. An dieſen großen Aſtronomen 
iſt die Ode Orton gerichtet ), worin Herder ihm 


Hochachtung und Liebe für feine edelmuͤthige Freund- 


ſchaft nach Jahren noch darbringt. 

Die ſchoͤne Natur um Eutin, die Seen, Wie⸗ 
fen, Wälder, die fo viele reizende mahlerlſche Ge⸗ 
gegenden bilden, das friſche Grün der Holfteinf- 


— 2 


ſchen Wleſen, noch mehr der Umgang mit vielen 


edeln und guten Menſchen ließen die angenehmſten 
Elndruͤcke in ihm zuruͤck, an die er ſich immer gern 
erinnerte ). In Buͤkeburg und in den erſten Zeiten 
zu Weimar wuͤnſchte er ſich oft einen Ruf nach Kiel oder 
in die dortige Gegend. Das Wohnen an der See 
hatte fuͤr ihn einen großen Reiz, der ihm von Riga 
her unausloͤſchlich geblieben war; er glaubte zuwei⸗ 


len, im noͤrdlichen Deutſchland, an irgend einem 


Ufer des Meeres, wuͤrde ihm ſeine goldene Jugend⸗ 
zeit zuruͤckkebren. 

Er predigte zuweilen in der Schloßkirche; und 
ſeine Predigten machten Eindruck, denn ſie gingen 
von Herz zu Herzen; ſie erwarben ihm Freunde — 
aber auch an Gegnern fehlte es nicht, und zwar 


) Im 3. Stück der Adraſtea, (Werke zur Philoſ. u. 
Sch. Tü. XII. S. 62.) 
* „Das ſchoͤne grüne Holſtein,“ pflegte er es zu nennen. 
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unter den Geiftlihen. Der damalige Hofprediger 
und Superintendent Wolf klagte ihn als einen 
Soeinianer an; doch ohne bei Hofe Eindruck zu 
machen. 

Aus einem ſpaͤtern Briefe des Prinzen an 
ihn ) erhellt, daß ihn ſchon damals die Plaſtik 
beſchaͤftigte. „Was macht Ihre Plaſtik? ſchreibt 
„der Prinz: da bin ich auch ehmals Schuld geweſen, 

„daß Site fie nicht vollendet haben! Verzeihen 
„Sie mir auch dieſe Quaͤlerei!“ 

Am 15 Jul. 1770, am 5. Sonntag nach Trin. 
hielt Herder die Abſchiedspredigt in Eutin, und 
trat mit dem Prinzen und deſſen Oberhofmeiſter die 
Reiſe an. 

Der fuͤrſtlichen Familie, die ihm ſo viel Wohl⸗ 
wollen, Liebe und Vertrauen ſchenkte, war er mit 
Herz und Seele ergeben. Der Herzog, obwohl 
ſchwach, wollte nur das Gute; aber die Wahl des 
Oberhofmeiſters war nicht die gluͤcklichſte geweſen, 
und durch unverſtaͤndige Rathgeber in der Behand⸗ 
lung ſeines Sohnes wurde der gute Fuͤrſt noch mehr 
irregeleitet. Es war ein trauriges Schickſal, das 
Herdern tief ſchmerzte. Die Herzoginn konſultirte 
ihn in der Folge durch ihre Hofdame und Freundinn 
Duhamel uͤber die Lage ihres Sohnes; et war aber 
bei fo verwickelter Lage und der Ge⸗nuͤthoͤſtummung 
des Prinzen weder zu rathen noch zu helfen. Er 

wurde der Reglerung unfähig erklärt, und lebte 
hernach in Ploen. Sein Schickſal ging Herder im⸗ 
mer ſehr nahe. 


*) Aus Bluſſel 5 Jun. 1771. 
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Die Neife des Prinzen ging über Hamburg, 
Hannover, Göttingen, Kaſſel, Hanau, Darmſtadt, 
Karlsruhe bis Straßburg, wo er ſich den Winter 
uͤber aufhalten ſollte. Am Darmſtaͤdtiſchen Hof 
verweilte der Prinz vierzehn Tage; denn ſeine 
Mutter war eine geborne Prinzeſſinn von Darmſtadt. 
Herder, der als Kabinetsprediger nicht mit an der 
Hoftafel zu Darmſtadt ſpeiſen durfte, aß mit 
der Gouvernante der Prinzeſſinnen des regierenden 
Hauſes, Mademoiſelle Ravanell. Durch fie 
wurde er mit Kriegsrath Merk bekannt, der ein 
Freund von meinem Hauſe war, und dieſer brachte 
ihn zu meinem Schwager, dem damaligen Gehei— 
menrath Heſſe, welcher meine Schweſter zur Frau 
hatte. (Ich hielt mich damals bei ihr auf.) Man 
fand in Herders Umgang ſo viel Unterhaltendes und 
Geiſtvolles, daß unſer kleiner Kreis, Merk, mein 
Schwager und Mlle. Ravanell ſich verabredeten, 
ihm ſeinen Aufenthalt in Darmſtadt ſo angenehm 
wie moͤglich zu machen, oder vielmehr uns ſelbſt den 
ſchoͤnſten Genuß zu bereiten. Wir ſahen ihn alſo 
faſt jeden Nachmittag in unſern Wohnungen, in 
kleinen Geſellſchaften, oder auf den angenehmen Spa- 
ziergaͤnge nahen Waͤlder um Darmſtadt. Statt 
daß wir n unterhalten wollten, unterhielt er uns 
auf die mannichfaltigſte, geiſtvollſte Weiſe. Sein Ur⸗ 
theil, ſein Gefuͤhl war uͤberall das rechte, verbeſ— 
ſerte und erhöhte das unfrige. Aus Klopſtoks Meſ⸗ 
ſias die ſchoͤnſten menſchlichen Scenen, aus Klo p⸗ 
ſtoks Oden, aus Kleiſt (feinem und meinem 
Lieblingsdichter), aus den Minneſaͤngern, las 
er uns vor. Unvergeßlich iſt mir die Darmſtaͤdter 
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afanerie, wo er in der Stille des Waldes, in 
der feierlichen Einſamkeit des Ortes Klopſtocks Ode: 
„Als ich unter den Menſchen noch war — mit ſei⸗ 
ner ſeelenvollen Stimme aus dem Gedaͤchtniß reck⸗ 
tirte! In Klopſtock und Kleiſt haben auch 
unfre Seelen ſich gefunden. 

Am 19 Auguſt (10. Sonnt. nach Trin.) predig⸗ 
te Herder in der Schloßkirche. Ich hoͤrte die 
Stimme eines Engels und Seelenworte, wie ich ſie 
nie gehort! . .. zu dieſem großen einzigen, nie em⸗ 
pfundenen Eindruck habe ich keine Worte — ein 
Himmliſcher, in Menſchengeſtalt, ſtand er vor mir. 
— Den Nachmittag ſah ich ihn, ſtammelte ihm 
meinen Dank ... von diefer Zelt au waren unfere 
Seelen nur Eins und find Eines: unſer Zufammen- 
finden war Gottes Werk. Inniger koͤnnen ſich die 
Seelen nicht zuſammen verſtehen, zuſammen ge⸗ 
hoͤren! — Er hoͤrte von andern, wie ich meine 
Geſchwiſter liebte, und auch hierin war unſre Liebe 
nur Ein Gefuͤhl, Harmonie, Dank zu Gott. Ach 
gewiß hat niemand ſeine heilige Seele ſo gekannt 
wie ich! “) 

Von diefem Tage an fahen wir uns taͤglich. Ich 
fühlte ein nie empfundenes Gluͤck — aber auch eine 
unbeſchreibliche Wehmuth und Schwermuth: ich 
glaubte, ich wuͤrde ihn nie wieder ſehen. 

Den 25 Auguſt feierten wir ſeinen Geburtstag 
in dem kleinen Kreis der Freunde, bei Mlle. Rava⸗ 
nell im Schloß; da gab er mir feinen erſten 
Brief... ah ich empfing mit dieſem Brief das 


) S. Zuſatz 1. 4 7 
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heiligſte, was dieſe Erde für mich hatte! ich konnte 
nur Gott und ihm danken. 

In Darmſtadt erhielt er die zweite Vokatlon 
von dem Grafen Wilhelm von Buͤkeburg. ) 
Seine Mißlage beim Prinzen und unſer Beider Zu⸗ 
ſammenfinden entſchied wohl vereint uͤber die⸗ 
ſen Ruf. 

Er ſchrieb den 24 Auguſt nach Buͤkeburg, und 
nahm den Antrag vorlaͤufig an, unter der Bedin⸗ 
gung, daß er das Naͤhere und die Zeit des Amts⸗ 
antrittes noch erſt beſtimmen werde. Herr Weſt⸗ 
feld hatte den erſten Antrag des Grafen nach Riga. 
geſchickt, Herder erhielt ihn ſpaͤt in Eutin, in dem 
Augenblick, da er mit dem Prinzen abreiſen ſollte. 
Schon fuͤhlte er das Mißverhaͤltniß, in welches er 
durch Cappelmann beim Prinzen verſetzt war, das 
ganz gegen die Abſicht der fuͤrſtlichen Eltern, und 
ihm ſelbſt unausſtehlich druͤckend war: unſchluͤſſig, 
dem Grafen zu- oder abzuſagen, ſchwieg er. Jetzt 
kam der zweite Antrag des Grafen, gerade zu der 
Zeit, da wir uns kennen lernten. Er konnte ſich 
nie von ſelbſt und raſch zu etwas beſtimmen, es lag 
vielmehr eigenthuͤmlich in ſeiner Seele, in wichti⸗ 
gen Kriſen ſeines Schickſals es auf eine unvorgeſehene 
höhere Leitung und Entſcheidung ankommen zu laſſen: 
und dieſe kam ihm auch gewoͤhnlich im rechten Au⸗ 
genblick. So auch hier. Schon zu Eutin ahnete 
und ſagte er, daß er die Reiſe mit dem Prinzen 
unter diefen Umſtaͤnden nicht vollenden werde. Der 
Augenblick der Entwicklung fing ſich in Darmſtadt an: 


— 


*) Zuſaß 2. 


— 
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le ſchnellere Entſcheidung fuͤhrten die Umſtaͤnde in 
traßburg bald herbei. 

Am 27 Auguſt reffeten fie von Darmſtadt nach 
aßburg ab. Ich ſprach ihn noch am Morgen 
Abreife bei Merk — in dem Augenblick der 
rennung zum erſtenmal allein!... keine 
Worte bedarf es hier — wir waren Ein Herz, Eine 
ele: die Trennung konnte uns nicht trennen. 


Am folgenden Tag ſchrieb er mir aus Heldel⸗ 
berg, am Joſten aus Karlsruhe“). Vom Mark⸗ 
grafen Karl Friedrich ſchrieb er mir: „der 
„Markgraf, mit dem ich die erſte Viertelſtunde 
„ſprach, ohne ihn zu kennen, ſuchte mich Mittag 
„und Abend auf eine ſehr gute Art recht auf mit 
„ſeiner Unterhaltung, und da er der erſte Fuͤrſt iſt, 
„den ich ganz ohne Fürftenmiene kenne, fo fallen 
„unſere Gefprähe meiſtens auf Dinge, die zur 
„Einrichtung und Frelbelt des menſchlichen Ge: 
„ſchlechtes gehoͤren, und uͤber die ich mich ſo frei 
„ausdruͤcke, als ob ich mit keinem Fuͤrſten ſpraͤche. 
„ Ich bin in Karlsruhe von Tag zu Tage mehr mit 
„Gnade, inſonderheit des Markgrafen diſtingulrt; 
„aber ich ſelbſt bin in ſolcher Zerſtreuung und 
„Wuͤſtheit des Kopfes geweſen, daß im beſondern 
„Umgang kein Menſch aus mir hat klug werden 


) Kriegsratb Merk zu Darmſtadt war unſer Freund, bet 
dem ich Herder am öfteren ſah, und der unſere Briefe 
wechſelſeitig beſorgte. Sein Andenken bieibt mir ſtets 
theuer. Er war damals ſchon kraͤnklich, und theils Sy: 

pochondrie, theils fehlgeſchlagene merkantiliſche Projekte 
brachten ihn zu einem fruhen gewalsfamen Tode. 
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„koͤnnen; nur die Einſamkelt, der Wald und die 
„Abenddaͤmmerung ſind die Sammelplaͤtze meiner 


„zerſtreuten Gedanken geworden. Da mich jetzt 


„nichts, was bloß fuͤr den Kopf iſt, intereſſirt, 


„urtheilen Sie, wie froh ich war, da ichhier einige 
„Klopſtockiſche Oden fand, die mir neu waren und 
„ganz, ganz Gefuͤhl ſind. Ich habe den Einfall ge⸗ 


„habt, mir eine kleine Sammlung der wenigen deut⸗ 


„ſchen Stuͤcke zu machen, die mir der wahre Ausdruck 


„der Empfindung und der ganzen Seele ſchelnen— 
„waͤre dieß nicht ein ſchoͤnes Geſangbuch? auch 


„Ste ſammeln mir ſchoͤne Stuͤcke hiezu, und wir 
„leſen Sie zuſammen.“ 

Bald nach ſeiner Ankunft zu Straßburg 
ſchrieb er mir von ſeiner Lage: „Meine hieſige 


„Situation, die mir durchaus nicht gefaͤllt, die 
„allen Abſichten des Eutluer Hofes und meiner Be⸗ 
„ſtimmung entgegenlaͤuft und mich jeden Tag mit 
„empfindlichen Buſenſtichen kraͤnkt, iſt eben die 
„urſache meiner Schwermuth, und die Sache läuft | 
„ſo, daß ich, ohne ganz aufzuhoͤren ich ſelbſt zu 


„ſeyn, alles umwerfen muß. Der Entſchluß iſt 
„genommen: die Nothwendigkelt iſt da, und es 
„ſtoͤßt ſich jetzt bloß daran, wie der genommene 
„Entſchluß mit aller Schicklichkeit fuͤr mich, fuͤr 
„den Prinzen, feine Eltern und das Publikum 
„auszuführen ſey, und das muß ſich bald zelgen. 
„Doch warum martere ich Sie mit Situationen, 
„die an ſich zu klein waͤren mich zu martern, wenn 
„ich nicht fühlte, daß meine offene, unſchuldige 
„Guͤte des Herzens an vielem Schuld geweſen, und 
„freilich das ſticht nachher empfindlicher.“ 


SD . ( 


E 
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Nach wenigen Wochen bat er um feine Entlaf- 
fung. Die Trennung vom Prinzen, den er liebte, 
und von der guͤtigſten, humanſten fürftlihen Fami⸗ 
lie, der er von Herzen ergeben war, hatte ihm 
Schmerz und Kampf gekoſtet. Es lag nicht an ihm, 
das was er vor der Reiſe ſchon ſah und ahnete, 
jetzt durch Vorkehrungen anders zu lenken; zu jung 
und unerfahren, wie er war und blieb, in politk⸗ 
ſchen und Hofverhaͤltniſſen war es durchaus nicht in 
ſeinem Charakter, irgend eine Gegenpartei zu ma⸗ 
chen, oder ſich in die Pflichten eines andern einzu⸗ 
draͤngen und ſich ſeines Amtes zu bemaͤchtigen; er 
war zum Inſtruktor und Reiſeprediger berufen: in 
dieſem Verhaͤltniß blieb er. Er mußte nun ſchon 
dem Schickſal ſeinen Gang laſſen, und ihm blieb 
nichts übrig, als in feinem offenen Charakter ge- 
radezu zu handeln und aus dem Verhaͤltniß zu 
treten. 8 


Nachdem er feine Entlaſſung von Eutin, die 
man ihm ungern gab, erhalten hatte, wollte er die 
gute Gelegenheit benuͤtzen, durch den beruͤhmten 
Arzt Lobſtein ſich die Thraͤnenfiſtel operiren zu 
laſſen, indem dieſer ihm die Operation leicht und 
als eine Sache von wenig Wochen zuſicherte. Lob⸗ 
ſteln unternahm fie, verfehlte aber die rechte Stelle, 
kam auf die Naſenknochen, wollte mit Gewalt durch⸗ 
druͤcken und — das Inſtrument brach! Die Opera⸗ 
tion wurde zweimal wiederholt, ohne zu gelingen. 
Ein zweiter Arzt (deſſen Namen ich nicht mehr 
weiß) wurde dazu genommen, unter deſſen Beihuͤlfe 
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die Kur endlich vorruͤckte. Lobſtein ſchrleb die miß⸗ 
lungene Operation der beſondern Bildung eines Na⸗ 
ſenknorpels zu, da er ſonſt viele dergleichen Opera- 
tlonen mit gluͤcklichem Erfolg gemacht habe. ö 
Herder war durch dieſe wiederholten Operatlo⸗ 
nen vom Oktober 1770 bis zum April 1771 ein vol⸗ 
les halbes Jahr in Straßburg aufgehalten, und 
mußte die ganze Zeit das Zimmer huͤten. Es ge⸗ 
hoͤrte wahrlich viel Muth dazu, um dreimal den 
Verſuch dieſer Operation auszuhalten; es lag ihm 
aber ſo viel daran, ein geſundes Auge zu erhalten, 
daß er Geduld und Schmerzen gern dafuͤr ertrug. 
Und doch, nach dieſer ſtrengen Probe des Ausdauerns, 
hatte er die Freude elner gelungenen Operation nicht 
zu genießen! Unausſprechlich ſchmerzte es ihn, und 
um fo bitterer, da er es fo theuer erkaufen mußte; 
denn dieſe lange Zeit über mußte er auf feine Ko⸗ 
ſten in Straßburg leben. Dieſer Umſtand brachte 
feine Oekonomie in Unordnung, und verzögerte es, daß 
er mich nicht früher nach Buͤkeburg abholen konnte.“) 
5 In 
) An Hartknoch ſchrieb Herder, 5 Sept. „Meine Plaſtik 
„liegt. Wie ich im dritten Abſchnitt war, brach die Reiſe, 
„und ſeit der Zeit bin ich im Getümmel der Welt und ohne 
„Ruhe des Herzens. Straßburg ſcheint der Ort gar nicht, 
„wo man plaſtiken kann. Ohne Buͤcher, ohne Lage der 
„Seele, ohne Trieb der Wirkſamkeit, was ſoll ich ſchreiben? 
„Die erſte neue Morgenroͤthe meiner Seele foll meinem 
„Freund HFartknoch ſryn und bleiben. — — Sie ſcheinen 
„mir eine Unbeſtändigkeit des Charakters Schuld zu geben, 
„die mich ſchmertt. Würden Sie mich kennen, fo faͤnden 
„Sie mich vielleicht männlicher, reifer, entwickelter, welt: 
„erfahrner, brütiſcher und vielleicht dreimal wärmer; ſiatt 
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In diefer langen Schmerzenshoͤhle waren Oſſian, 
Shakeſpeare, die Griechen und Klopſtock ſeine Erho⸗ 
lung. Die Prelsſchrift über den Urſprung der Spra⸗ 
che ſchrieb er hier. So viel es die Augenkur er- 
laubte, benuͤtzte er die offentlichen Bibliotheken, 
und die Straßburgiſchen Gelehrten waren fo gefäl- 
lig, ihn mit Büchern auf feinem Zimmer zu verfe- 
hen. Eine kleine Geſellſchaft trefflicher Menſchen, 
die er da fand, beſuchte ihn faft taͤglich. Unter die⸗ 
fen waren Goethe und Jung (Stilling). Die 
Bekanntſchaft mit Goethe war damals nur ein vorlaͤu⸗ 
figer Anfang engerer Freundſchaft; Herder ſchrieb 
nachmals an ihn von Buͤkeburg; von diefer Zeit an oͤff⸗ 
nete ihm Goͤthe immer mehr fein Herz, ſie wurden 
treue Freunde.“) — Jung ⸗Stilling ſchloß ſich mit 
der ganzen Herzlichkeit eines zutrauenden Freundes 
Herdern an, und Herder achtete und liebte auch ihn 
ſeines gutmuͤthigen religtöfen Charakters wegen auf: 
richtig: blieb auch dieſem Gefühl immer treu, ob- 
gleich er ſpater in vielem von entgegengeſetzten Mei⸗ 
nungen mit Jung war.) 


j „leicht, franzoͤſiſch und unbefländig. In Riga bin ich wie 
deln Fleiſch im Salze geweſen; es iſt aber nicht ſaftiges, 
„gutes, natuͤrliches, gefundes Fleifch..... Auf der Reiſe 
„lebt man geſchwinder und ſchneller: Es gibt ꝛauſend Sir 
„tuationen mehr zu bilden oder zu mißbuden; komme ich nur 
„aus jeder beraus, ſo daß mich mein Gewiſſen nicht verdammt.“ 

) Der Auſſatz: von deutſcher Baukunſt in Herders 
fliegenden Blättern von deutſcher Art und 
Kunſt (Hamburg 1773) iſt von Goerbe; ein Andenken 
ihres Zuſammenlebens in Straßburg. 

**) Stillings Wanderſchaft (Lebensgeſchichte III Bd.) S. 173 ff. 


Erinnerungen aus Herders Leben. J. 11 
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Im Fruͤhjahr 1771 reiſete er von Straßburg ab, | 
ging über Karlsruhe, wo ihn der Markgraf eben ſo 
wohlwollend als das erſtemal aufnahm, wo er auch 
predigte, und kam wieder nach Darmſtadt, wo wir 

kurze gluͤckliche Stunden zuſammen waren, die nur 
leider durch das Kritkſiren einiger Freunde, di > 
ſich in unſer Belder Verhältnis miſchten, und es 
nach ihrer Denkart modeln wollten, geftört wurden 
Aber unſere Herzen waren auf ewig Eines — keine 
fremde Stimme konnte uns trennen. N 


Ich fuͤge dieſem Abſchnitt noch einige Stellen 
aus ſeinen Briefen an mich von Straßburg 
bei: 

1. 

(20 Sept. 1770.) „Ich bin in einer dunkeln, 
aber nicht duͤrftigen Mittelmaͤßigkeit geboren, und 
von Kindheit auf erinnere ich mich nichts als Sce⸗ 


oder eines einſamen Gedankentraumes, der me 
ſtens von Planen des Ehrgekzes belebt wurde, die 
man in einem Kinde nicht ſucht. Ich hatte alſo, ſof; 
verwoͤhnt und muͤtterlich ich war, ſo entfernt von 
Gelehrſamkeit und Bildung ich ſeyn mochte — ich 


wahrhaftig Charakter, und ich koͤnnte Ihnen davon 
manche Proben erzahlen. *) 


itn), ſie gegen ihn einzunehmen; es ſcheint, man babe ihr 
geſagr, es ſehte ihm an Charakter. A d. 5. 


— 
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„Aus tauſend Vorurtheilen wollten meine El⸗ 
tern mich nicht zur Wiſſenſchaft beſtimmen. Ein 
Mann,. der ſich ſehr in die Sachen meiner Fa⸗ 

mille miſchte, vermehrte die Schwierigkeit in's Un⸗ 
endliche. Betaͤubt, unwiſſend, mußte ich blindlings 
folgen; ging nach Koͤnigsberg mit einem Oberfeld⸗ 
chlrurg, einem Freunde meiner Eltern, mein Auge 
curiren zu laſſen und die Chirurgie erlernen zu ſollen. 
And ich — zum Gluͤck ward er ſchnell nach Petersburg 
gerufen, that mir die lockendſten Antraͤge, und ich — 
ging hin und ließ mich immatrikuliren, unwiſſend, ein⸗ 
faltig, unbekannt, wie lch war; ja ohne Geld und Aus⸗ 
ſicht auch nur auf drei Wochen ging ich auf die Akade⸗ 
mie. Und noch bis jetzt hat es mich nicht gereut. 
Rathen Sie, ob ich Charakter habe? 

„Zugleich ſchrleb ich meinen Eltern, daß ich in 
meinem ganzen akademiſchen Leben keinen Schilling 
verlange. Und ich habe es auch nie verlangt. Ich 

habe ſtudirt und gelehrt und geſchwaͤrmt und mich 
bald auf der Akademie in Anſehen geſetzt, und dieſe 
Jahre zugebracht, daß ich ſie mir wieder zuruͤckwuͤn⸗ 
ſche — und das alles ohne meiner Eltern Koſten. 
Rathen Sie, ob ich Charakter habe? 

„Ich ging nach Riga. Dort beſaß ich in kurzer 
Zeit die Liebe der Stadt, die Freundſchaft dreier 
der wuͤrdigſten Maͤnner, die ich kenne; die Hochach⸗ 

tung der originalſten Köpfe ‚ die mir mit in meinem 
Leben aufgeſtoßen ſind, und von denen und ihrem 
wunderbaren Zutrauen ich Bucher ſchrelben konnte; 
auf der andern Seite den Haß der Geiſtlichkeit, 
ohne daß ſie gegen mich einen Finger weder regen 
wollte noch konnte, und — den ſchelen Neid eiri⸗ 
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ger kriechenden Geſchoͤpfe. Bel alle nn habe i 
in Liefland ſo frei, ſo ungebunden gelebt, gelehrt, 
gehandelt, als ich vielleicht nie mehr im Stand ſeyn 
werde zu leben, zu lehren, zu handeln. Sollte 
dazu nicht etwas Charakter gehoͤren, zu allen den 
Situationen? f 


„Geliebt von Stadt und Gemeine, angebetet 
von meinen Freunden und einer Anzahl von Juͤng⸗ 
lingen, die mich fuͤr ihren Chriſtus hielten, der 
Guͤnſtling des Gouvernements und der Ritterſchaft, 
die mich zu mancherlel Ab- und Ausſichten beſtimm⸗ 
ten, ging ich dem ungeachtet vom Gipfel dieſes Bei⸗ 
falls, taub zu allen Vorſchlaͤgen, unter Thraͤnen 
aller die mich kannten, ging ich weg, da mir mein 
Genius unwiderſtehlich zurief: Nutze deine Jahre und 
blicke in die Welt! Und noch hat's mich keinen Au⸗ 
genblick gereut. 


„In Paris bekam ich Briefe zur Reiſe mit dem 
Prinzen: ich nahm ſie an und genoß der Gnade des 
Hofes mehr, als es billig war; ohne aber je auf 
eine Stunde mich zum Sklaven zu machen. Viel⸗ 

mehr war mein taͤgliches Geſpraͤch, die Ahnung, 
daß ich die Reiſe nicht vollenden wuͤrde. Ich kann 
fie nicht vollenden. Der erſte Ort des Gtillftandes 7, 
zeigte mir's, daß fie keine Reife für mich ſeyn wuͤrde, 
und ich immer deplacirt bin; entweder jetzt eine! 
Aenderung, oder ich ſchleppe mich durch Laͤnder, wo, 
ich gefeſſelt bin. Was alſo auch die ganze Welt, 
was auch meine Liebe zu Italien mir entgegenrede — 
ich ſehe nicht, wie ich anders handeln kann, als ſo — 
wie ich handle. Ich handle nach meinem Charakter, 
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nd dazu muͤſſen ſich Ausfihten und Umſtaͤnde 


aſſen. 

N „Wenn Lebhaftigkeit Veraͤnderlichkeit heißt, ſo 
zin ich's. Und wehe dem Stande, der Situation, 
ie ein Grab des ewigen Einerlei ſeyn muͤſſe! Aber 
as iſt reicher und unerſchoͤpflicher und mannichfalti⸗ 
er als die Welt eines menſchlichen Herzens! — Und 
s iſt unendlicher als der abwechſelnde Reichthum 
er ſchoͤnen Natur, wenn man nur einmal ſeln 
luͤck nicht in der Unnatur ſuchen will! Und wo find 
denn die Zwecke, für die Welt zu leben, je (wenn 
nan beides einzurichten weiß) den Zwecken fuͤr ſich 
u leben, entgegen? Elende unmenſchliche Seelen, 
0 ſo entartet ſind! ſie ſind nicht Buͤrger, Men⸗ 
en, Eheleute, Freunde, ſie ſind nichts!“ 


1. 


(22 Sept. 1770.) „So wie ich in vielen vor⸗ 
refflichen Schauſplelen des Shakeſpeare, Sophokles, 
Euripldes, oft gefunden, daß Sterbende in der letz⸗ 
en Trauer ihrer Gedanken mit einmal aufflammen, 
uft bekommen, weiſſagen und große Ahnungen 
Besen: fo ift derſelbe Zuſtand in dieſer Zeit fo oft 
ie Empfindung meiner Seele geweſen, daß nach 
iner Reihe trauriger Gedanken, die freilich nicht 
iſſen was fie wollen, der Geiſt ſich mit einmal er⸗ 
holt hat, und wie wenn mein Genius nur einſylblg 
u mir ſpraͤche, mir Scenen gezeigt hat, über die 
ch mit der Freude meines ganzen Herzens aufwallte 
ind aufjauchzte. 

— — — — In den wichtigſten Sachen meiner 
Angelegenheiten des Herzens, und inſonderhelt recht 


* 
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auf den Scheidewegen meines Lebens gebe ich vlel 
auf ſolche Weiſſagungen, und halte, wenn ſie aus 

dem Innerſten der Seele treu herausgehoben wer⸗ 

den, mehr auf ſie als auf alle langſamen Berath⸗ 
ſchlagungen der kalten, tauben, ſtumpfen, ſchul⸗ 

meiſteriſchen Vernunft. Ich glaube, jeder Menſch 

hat einen Genius, das iſt, im tiefſten Grunde ſei⸗ 

ner Seele eine gewiſſe goͤttliche, prophetiſche Gabe, 

die ihn leitet; ein Licht, das, wenn wir darauf 

merkten und wenn wir es nicht durch Vernunftſchluͤſſe 
und Geſellſchaftsklugheit und wohlweiſen buͤrgerlichen 
Verſtand ganz betaubten und ausloͤſchen, ich ſage, 
was uns denn eben auf dem dunkelſten Punkt der 

Scheidewege einen Strahl, einen ploͤtzlichen Blick 

verwirft, wo wir eine Scene ſehen, oft ohne Grund 

und Wahrfcheinlichkeit, auf deren Ahnung ich aber 

unendlich viel halte. Das war der Damon des So— 

krates; er hat ihn nicht betrogen; er betruͤgt nie; 

nur er iſt fo ſchnell, feine Blicke fo fein, fo gelſtig; 
es gehört auch zu ihm ſo viel innerliche Treue und 

Aufmerkſamkeit, daß ihn nur achtſame Seelen, die 
ulcht aus gemeinem Koth geformet find; und die 

eine gewiſſe innerliche u haben, bemerken 

koͤnnen.“ 


3. 


„Ich liebe die Muſik unausſprechlich. Nur bin 
ich ſo ſehr verſaͤumt: ich bin fruͤh in ſo ſchlechte 
Hände gefallen; ich bin bald in fo viel verwickelnde 
Geſchaͤfte gerathen, und dann endlich, ich bin ſo 
flüchtig und ungeduldig bei allem, was viele lange 
mechaniſche Uebung fordert — daß ich bei der 
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Impfindlähften Seele die ungeſchickteſten Haͤnde zum 
clavier habe. 

„Die Muſik iſt für empfindliche Herzen und feine 
Seelen ein ſo unentbehrliches Vergnuͤgen: die Ge⸗ 
anken des bloßen Kopfes ermatten ſo leicht: die 
Sprache des bloßen Mundes wird hie und da fo uns 
raftig, daß ein Saitenſpiel, mit einem Liede beſeelt, 
ewiß in die Oekonomie eines gluͤcklichen are als 
ägliches Hausgeraͤth gehoͤrt.“ 


4. 

) „Ich bin auf das gelehrte Frauenzimmer 
ielleicht zu ſehr erbittert; aber ich kann nicht dafur: 
8 iſt Abneigung der Natur. Eigentliche Gelehr⸗ 
amkeit iſt dem Charakter eines Menſchen, eines 
nnes ſchon, fo unnatuͤrlich, daß wir ihr nur aus 
oth uns unterziehen muͤſſen, und dabei doch ſchen 
immer verlieren; in dem Leben, in der Liebe, in 
em Mund eines Frauenzimmers aber, die noch die 
inzigen wahren menſchlichen Geſchoͤpſe auf dem po⸗ 
litiſchen und Exerclerplatz unſerer Welt find, iſt dieſe 
Unnatux ſo tauſendmal fuͤhlbarer. — Damit will 
ich aber nicht ſagen, daß ein Frauenzimmer ſich nicht 
auch durch die Lektuͤre bilden, Geiſt und Herz ver: 
ſchoͤnern müͤſſe. Eine Zaͤhre bei Klopſtock geweint, 
kann ein ſchoͤnes Auge nie, entehren. So wenig, 
daß ich vielmehr glaube, das weibliche Geſchlecht 
ſey das einzige richtende Publikum uͤber eine Reihe 
von Materien des Geſchmacks und der Empfindung, 


A 
* Es war die Rede von einer gelehrten Frau, die er kennen 
geletnt hatte. 
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und daß jede Mannsperſon, die kein Pedant ſeyn 
will, im Kreiſe der Frauenzimmer muß gelernet 
haben, gewiſſe Bücher zu leſen. Ich ſage, gewlſſe 


Buͤcher, denn alle Sachen, alle Materien, alle Wiſ⸗ 


ſenſchaften find nie für die Weiber, und über viele 
koͤnnen ſie in ihrem Leben nicht anders als ſchiefe 


Urtheile faͤllen. Allein deſto beſſer fuͤr ſie, daß dieſe 
nicht für fie find! Für fie bleibt nur das, was bil⸗ 


det, was die Seele menſchlich aufklaͤrt, die Em⸗ 
pfindungen menſchlich verfeinert, und ſie zur Zierde 
der Schöpfung, zum Reiz der menſchllchen Natur, 


zum hoͤchſten Gut der Gluͤckſeligkeit eines gefuͤhl- 
vollen, würdigen Juͤnglings, zur immer neuen, im 
mer angenehmen Gattinn eines würdigen Mannes, 

zum Vergnügen einer guten Geſellſchaft und zur Er— | 


zieherinn guter Kinder macht. Großer Gott! find 


das nicht Zwecke und Plane genug, die ſchon beleben 
und aufmuntern und beſchaͤftigen koͤnnen, inſonder⸗ 


heit wenn man ſie alle in Harmonie und Proportion 
zu erreichen ſucht . Wir Mannsperſonen haben 
den andern Zweck, uns zu braven, wuͤrdigen, edlen, 
geltenden Perſonen, Männern, Vaͤtern zu bilden; 
und nur dem eigentlichen Gelehrten bleibt es übrig, 
ſich nichts gleihaültig ſeyn zu laſſen, was Wiſſen, 
mas Kenntniß iſt; wer wird gern dieſe Laſt mit ihm 
theilen wollen? Denn unter nichts erliegt die wahre 
Empfindung und Ausbildung, und Geſchmack und 
lebendige menſchliche Wirkſamkeit fo ſehr, als eben 
unter Gelehrſamkeit.“ 
5. 8 


„Ich bin koͤrperlich nicht krank, ſondern gefun= - 


der als ich je geweſen. Der Wundarzt, der mein Blut 
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laufen ſah, ſah mir in's Geſicht, „denn er haͤtte 


ſo geſundes Blut lange nicht laufen geſehen;“ 
und ein Proſeſſor, mit dem ich in Karlsruhe Be- 
kanntſchaft gemacht, redete mir vor, daß ich die 
Geſundheit ſelbſt ſey. Das bin ich auch; und wenn 
ich die Einſamkeit liebe, wenn ich truͤbſinnig bin, 
wenn ich in einer fühlbaren ſombern Faſſung mich 
befinde, ſo iſt dieß auch gut: es ſtaͤrkt die Denkart, 
wie ein Sturm den wachſenden, emporſtrebenden 
Baum, und gibt ihr Feſtigkeit, Sicherheit und Dauer. 
Wenn Sie wuͤßten, wie viel es ſey, was ich aus 
mir noch zu machen habe, ſo wuͤrden ſie meine * 
heit, nicht meinen Fleiß anklagen.“ 
- 6. 

„Eben jetzt komme ich vom Prinzen; ich habe 
ihm mit weinenden Augen meine Trennung ange⸗ 
kuͤndiget. Er war eben ſo geruͤhrt wie ich, und ich 
habe ihn blaß wie eine Leiche verlaſſen; er ſucht we⸗ 
nigſtens noch Wochen und Monate Aufſchub, fuͤhlt 
aber mit mir alle Beweggruͤnde und Veranlaſſungen, 
ſo wie ich ſie ſelbſt fuͤhle. 

ö Te 

(Mitte Oktobers:) „Morgen ſollen die Praͤpa⸗ 
rationen zur Kur meines Auges anfangen. Heute 
iſt der Schade ſondirt, gar nicht gefaͤhrlich gefunden; 
die Kur iſt's auch ganz und gar nicht, und ich ſehe 
ihr alſo zu Ende folgender Woche mit Ruhe und 
neuer Hoffnung entgegen. Die Operation hat eigent⸗ 
lich mit dem Auge nichts zu thun, ſondern iſt nur 
am Auge; fie kann, im Fall fie auch nicht huͤlfe, 
wenigſtens nicht ſchaden: und meine Seele weiſſaget 
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mir eigentlich (ein Wink, dem ich ſehr folge) auch 
gar nichts Boͤſes. Nur iſt's vielmehr noch immer, 
als wenn nichts draus werden ſoll, mir ia der Ah⸗ 
nung; und das macht mich auf den Ausgang eher 
neugierig als furchtſam erwartend. — Es iſt uͤber⸗ 
haupt mit meinem Auge ſonderbar gegangen: jetzt 
iſt's zum ſiebentenmal, daß ich mich auf eine Opera⸗ 
tion fertig mache: in Preußen, in Riga, in Franf- 
reich, in Holſtein — immer wurden Verſuche und 
Anſtalten gemacht; ein paarmal habe ich ſchon geſeſ⸗ 
ſen und der Operator ſtund ſchon bereit: und immer 
kamen zum Theil wunderbare Zwiſchenfaͤlle dazu, 
die meine ſchoͤnen eee yon oft von einem Vier⸗ 
teljahr her, vergeblich machten. Dieß ſonderbare 
Spiel von Umſtaͤnden macht mich, da ich uͤberhaupt 
in meinem Leben eine gewiſſe frappante Aehnlichkeit 
wiederkommender Umſtaͤnde bemerke, auch fuͤr jetzt 
zweifeln, ob nicht wieder fo eine Hand aus den Wol⸗ 
ken ſich zwiſchen das Inſtrument und mein Auge 
plotzlich ſtelle und rufe: „du ſollſt nicht!“ wird aber 
was daraus, ſo hoffe ich alles Gute und will thun, 
was ich kann, um von mir den Vorwurf der Schuld 
abzuwenden.“ 
8. 

(28 Okt. 1770.) „Von meiner Operation wer⸗ 
den Sie bereits durch M. Nachricht erhalten haben. 
Ich habe ſechs Tage die Bleiſtange, die ich zum 
ewigen Andenken aufhebe, in der Naſe getragen. 
Seit geſtern iſt ſie heraus, und es wird in die Wunde, 
die faſt zwei Zoll tief iſt, taͤglich zweimal eine Wicke 
geſteckt, und geſpritzt; dieß geht nun zwar ohne allen 
Schmerzen nicht ab; ſeit geſtern Abends iſt mir 
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auch das Auge und die ganze rechte Seite des Ge⸗ 
ſichts geſchwollen. Aber das Vornehmſte und Ge⸗ 
faͤhrlichſte iſt doch ſchon vorbel; nun muß ich bloß 
die Kur aus dauern. Und zum Warten gehört doch 
eigentlich fo viel Kunſtſtuͤck nicht, als zum Schneiden 
und zum Durchbohren. 

(December.) „Noch nie in meinem Leben bin 
ich in ſolcher muͤhſeligen und verdrießlichen Situation 
geweſen. Wenn man ſich eine Sache als nichts ge⸗ 
dacht hat, und dann ſo unvermuthet muß warten 
lernen, wenn ſelbſt auf jemand gewartet wird — 
das iſt verdießlich! Indeſſen was weiß ich aus dem 
Buche meines Lebens, wozu auch dieſe langweilige 
Lektion auf kuͤnftigen Seiten gut ſeyn wird! — 
Graͤmen Sie ſich nicht, daß ich in meiner Einſam⸗ 
Eeit ein Sauertopf werde; vielmehr wird mir meine 
Einſamkeit zu vielem, recht vielem gut ſeyn. Im 
beſtaͤndigen Umgange gibt man mehr aus, als man 
ſammelt, oder ſammelt wenigſtens meiſtens nur 
Scheidemuͤnzen; in der: Höhle- der Einſamkeit wer⸗ 
den Seelen geprägt und Charaktere bewaͤhret. An 
Umgang hat es mir hier nicht geſehlt: wenn ich ihn 
nur: hätte brauchen wollen; ich habe die aͤußerſten 
Unhoͤflichkeiten gemacht.“ — 

(Spaͤter.) „Mit meinem Auge, ſeitdem ich den 
andern Chirurgus dazu genommen, geht es ernſt⸗ 
licher, und die Eine gefaͤhrliche Operation, um die 
Lobſtein ſo lang umhergezogen war, iſt gluͤcklich! 
gluͤcklich gemacht.... Ich ſehe jetzt im Ernſt der 
voͤlligen Beſſerung bald entgegen. Es iſt alſo nichts, 
als ein Zuſammentreffen anderer kleinen Nachrich⸗ 
ten aus entfernten Laͤndern, die mich etwas nieder⸗ 
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ſchlagen: Wunden, die, wenn ich umherginge, bald 
verwittern würden, aber jetzt ſich laͤnger und tiefer 
freſſen. Nur die Zeit, Geſchaͤfte, und etwa gluͤck⸗ 
liche Unternehmungen koͤnnen die Gedanken daran 
verwehren.“ 

(Fruͤhjahr 1771.) „Meine Kur iſt jetzt zu Ende! 
Aber haben Ste mit mir Mltleiden! nach allen Schmer⸗ 
zen, Koſten, Abmattungen, Verſaͤumniſſen, Ver⸗ 
druß und Kraͤnkungen iſt's ſchlechter, als es voraus 
geweſen! Die Kur iſt fehlgeſchlagen .... Ach! mit 
welchen Ideen gedachte ich zu Ihnen zu kommen — 
und wie komme ich! — Ich beiße die Zaͤhne zuſam⸗ 
men. Was iſt's doch mit aller Munterkeit des Le⸗ 
bens, wenn man ein halb Jahr zwiſchen vier Mauern 
eingeſchloſſen war!“ 


9. 
Welſſens Romeo und Julie haben Sie 
ohne Zweifel geleſen? Wenn Sie einmal Muth 
hätten, ſich an das Shafefpeare’fhe Stuͤck die⸗ 
ſes Namens zu machen! Allen Poͤbelwitz der Zwi⸗ 
ſchenſcenen, und alle das Verworrene, was dieſem 
Dichter eigen iſt, muͤſſen Sie ihm ſchon verzeihen, 
zumal alle dergleichen in der Ueberſetzung ſchlelet. 
Aber die Stellen, wo wahrer Charakter und wahre 
Leidenſchaft ſpricht, ſind ihm einzig. Nie iſt ein 
Stuͤck der Liebe gemacht worden, wie dieſes. Und 
die wenigen Scenen, die von dieſer Materie voll 
find, verdienen es tauſendfach, alle Zwiſchenſcenen 
voll Schlaͤgerelen mitzulefen. 
10. 
„So hat Ihnen Romeo und Julke fo ge: 
fallen! und doch haben Sie dieſes vortreffliche himm⸗ 
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liſche Stuͤck, das einzige Trauerſpiel in der Welt, 
was über die Liebe eriftirt, nur in der Ueberſetzung 
geleſen. Denn das muß ich ſagen, daß unter allen 
Shakeſpeare ' ſchen Stuͤcken Wielands keines fo ver: 
ungluͤckt iſt, als dieſes. Der Grund iſt vielleicht 
der, daß Wieland nie ſelbſt eine Romeo Liebe ge⸗ 
fühlt hat: ſondern ſich nur immer mit feinen Pan⸗ 
theen und Seraphins den Kopf voll geweht, ſtatt 
das Herz je menſchlich erwaͤrmt hat; und ſo ſind 
ihm die ſchoͤnſten Augenwinke, in denen die Liebe 
mehr als durch Worte redet, eine ganz unbekannte 
Sprache geweſen. Dazu hat Shakeſpeare in dieſem 
Stuͤck viel Reime, auf die Wieland in den Noten 
ſchimpft: die freilich einem Ueberſetzer auch den Kopf 
und die Feder toll machen koͤnnen, die aber im Orl⸗ 
gilnal fo fehr zur wahren Romanzenſprache der Liebe 
gehören, als fie dem Fuͤhlloſen freilich naͤrriſch vor⸗ 
kommen koͤnnen. Eine Probe ſey z. B. das Ge⸗ 
ſpraͤch zwiſchen Romeo und Julie auf dem Ball, wo 
immer die Allegorie von andaͤchtigen Pilgrimen in 
Frag und Antwort, bei Händedrüden und Kuß fort: 
laͤuft, daß es ſo himmliſch wird, als es freilich 
romantiſch, und, wenn ſie wollen, abenteuerlich 
im Deutſchen herauskommt. Um fo mehr freut es 
mich, daß durch alle dieß Mißrathen der Geiſt Sha⸗ 
keſpeare's Sie hat erwaͤrmen koͤnnen. — Wie ſehr 
Sphakeſpeare mein Steckenpferd iſt, wird Ihnen 
vielleicht M. geſagt haben. Ich habe ihn nicht 
geleſen, ſondern ſtudirt, wie ich das Wort recht 
unterſtreiche; jedes feiner Stuͤcke iſt eine ganze 
Phlloſophie über. die Leidenſchaft, von der es 
handelt.“ x 
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11. 
„Vor ein paar Tagen habe ich en F i⸗ 
zosborne's Briefe durchgeleſen: mit einem 
Vergnügen, das ich ſehr, ſehr oft in Gedanken 


mit Ihnen getheilt habe. Es find viele Briefe 


darin, die die ſchoͤnſte Lektuͤre und Situationen fuͤr 

die Empfindung eines ſchoͤnen weiblichen Herzens 

enthalten. Faͤlt Ihnen das Buch in die Hand, 

ſo theilen Sie wieder . Vergnuͤgen der Lektüre 

mit mir.“ — 
an. 

„Haben Sie den Landprediger von Wa⸗- 
kefield geleſen? Ich leſe ihn wohl jetzt ſchn 
zum viertenmal: er iſt eines der ſchoͤnſten Bücher, I 
die in irgend einer Sprache erlſtiren, und ſehr, 


ſehr gut uͤberſetzt. Ich mache es beinahe mit 


meinem Landpr. v. W. wie jener ehrliche Mann, 
der alle Leute frug: habt ihr den Propheten Ba⸗ 
ruch geleſen? Er iſt von der Seite der Laune, 
der Charaktere, des Lehrreichen und Ruͤhrenden 
ein rechtes Buch der Menſchheit.“ 


Dle verwittwete Frau von Herder hat dem 
Herausgeber folgende Nachricht von ihrer Her⸗ 
kunft mitgetheilt: 

„Ich bin die nachgelaſſene juͤngſte Tochter des 
geweſenen herzoglich wuͤrtembergiſchen Amts⸗ 
ſchaffners, Johann Fredrich Flachs land, 
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zu Reichenweyer im Elfaß, Maria Karolina, 
daſelbſt geboren den 28 Jaͤnner 1750. Mein 
Vater ſtarb im Jahr 1755, in ſeinen bluͤhendſten 
Jahren, dem 39 ſten, an einem hitzigen Fieber. 
Meine Eltern lebten in der gluͤcklichſten Ehe; beide 
geliebt und geehrt von dem ganzen Ort und der ganzen 
Gegend, wegen ihrer Tugend ihrer Wohlthaͤtigkelt und 
freundlichem Umgang mit Menſchen. Meine Mut⸗ 
ter war vierzehn Tage Woͤchnerinn, als mein Vater 
ſtarb; ſie war mir bis zu ihrem Tode, und über 
das Grab hin, das liebſte, was ich auf der Welt 
hatte. Acht unerzogene Kinder blieben mit ihr in 
Armuth zuruͤck; aber Gott hat uns wunderbar 
durchgeholfen, durch Verwandte und edle Menſchen, 
und mir in meiner Armuth — Herdern zum 

Mann geſchenkt!“ 

„Der ehmalige Konſſtorialrath Mauritlii zu 
Karlsruhe war der Bruder meiner Mutter. Meine 
zweite Schweſter war an den Geheimenrath Heſſe 
zu Darmſtadt vermaͤhlt; und ſo kam ich auch dahln.“ 

So weit die Verfaſſerinn. 

Urſpruͤnglich ſcheint die Familie Flachsland 
von Bern ) abzuſtammen. Sie war adelis. 
Zur Zeit der Reformation oder etwas ſpaͤter ſol⸗ 
len, nach einer Sage in dleſer Familie, zween 
Bruͤder, Herren von Flachsland, ihre Familie und 
Vaterſtadt aus unbekannten Gruͤnden verlaſſen ha⸗ 
ben. Der eine wurde katholiſch, verblieb adellg 


* 


8 =) Nach Leuen helvet. Lexikon, Tt. VII, 146. hatte tiefes 
adelige Geſchlecht, nicht zu Bern, fondern zu Bafel 
Bürgerrecht; — vielleicht aber in beiden Statten. 
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und ließ fih im Elſaß nieder; der andere wurde 
lutheriſch, legte den Adel ab, trat in den Bürger- 
ſtand und wohnte in der Markgrafſchaft Baden. 
Er hinterließ ſeinen Kindern die Geſchichte ſeiner 
Abkunft und das adelige Flachslandiſche Siegel; 
aber die aͤltern Geſchlechtsregiſter ſelbſt gingen im 
dreißigjaͤhrigen Krieg durch Verbrennung ſeines 
Wohnhauſes (oder einer Kirche) zu Grunde. Von 
diefem lutheriſchen Flachsland ſtammte der Vater 
der Frau von Herder ab. A. d. H 


2. 


Herrn Weſtfelds (damaligen Rentkammer⸗ 
raths und Polizeidirektors in der Grafſchaft Schaum⸗ 
burg⸗Lippe) Briefwechſel mit Herder fing ſich ſchon 
am 19. Aug. 1768 an. Er hatte ihm die Zufrle- 
denheit des Grafen Wilhelm uͤber das Denkmal 
auf Thomas Abbt zu ſagen: „Mein Herr hat 
„dieſe Schrift mit dem innigſten Vergnuͤgen geleſen. 
„Sie würden ungerecht gegen ihn ſeyn, wenn Sie 
„die Schuld davon auf die Stelle gaͤben, die von 
„Ihm ſelbſt handelt. Ich verſichere Ihnen: er haßt 
„nichts mehr als Lobreden auf ſich ſelbſt, und wenn 
„Ihre Schrift fonft keinen Vorzug hätte, als jene 
„Stelle, ſo wuͤrde er ſie nichts achten; aber Sie 
„koͤnnen mir's auf meln Wort glauben, daß er die 
„Staͤrke eines jeden Ihrer Gedanken empfunden 
„hat, und ihren ganzen Werth zu ſchaͤtzen weiß. 
„Er hat lange beſtaͤndig mit mir davon geſprochen, 
„und jedes Wort analyſirt. Sie koͤnnen es nicht 
„glauben, wie angenehm es iſt, ſich mit ihm zu 
„unterhalten.“ 

1. Febr. 
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I. Febr. 1770 machte W. im Namen feines 
Herrn Herder den erſten Antrag zu dem geiſtlichen 
Primariat und einer Konſiſtorialrathſtelle; „und 
„Se. Dipl. wuͤnſcht mit der größten Sehnſucht von 
„der Welt, daß es Ihnen gefallen moͤchte, dieſelbe 
„anzunehmen. Ja, wenn Sie die vortrefflichen 
„Eigenſchaften dieſes Herrn und die Vortheile, die 
„Ste hier alle haben koͤnnten, kennten, ich weiß 
„gewiß, Sie wuͤrden ſich dazu entſchließen.“ — 
„In der Theologie haben Sie voͤllige Freiheit zu 
„lehren, was Sie denken. Ich ſoll Ihnen auch er⸗ 
„klaͤren, daß, wenn es Zeit und Umſtaͤnde zulaſſen 
„werden, Sie, auf die Aeußerung Ihres Wun— 
„ſches, wohl ganz in den weltlichen Stand verſetzt 
„werden koͤnnen, wofern Sie es wollen.“ 

Als Herder die Annahme der Stelle zuſagte, 
ſchrieb ihm der Graf Wilhelm ſelbſt: (30. Au⸗ 
guſt 1770. N 


An ebert, vielgeehrter Herr! 


„Mein eiftiges Verlangen, eines der erſten 
„Genie's in Deutſchland in der Situation zu ſehen, 
„„daß deſfelben ausnehmende Talente vorzüglich zum 
„Beſten derer, welche die Vorſehung mir anver- 
„traut hat, angewendet wuͤrden, auch einen Mann 
„perſönlich kennen zu lernen, deſſen Verdienſte 
„Ich bewundere, hat bei mir (dem langen Aufſchub 
„unerachtet) die Hoffnung nicht erloͤſchen laſſen, 
„dieſen erwuͤnſchten Endzweck zu erreichen; mit 
„vollkommenſter Freude ſehe ich nunmehr durch das 
„von Darmſtadt von Ew. Hochw. an mich erlaſſene 
„Schreiben, daß mein Wunſch wirklich erfuͤllt wird. 


Erinnerungen aus Serderd Leben. I. 12 
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„Die Abfihten, warum Ew. Hw. ſich einige 


„Zeit in Straßburg aufzuhalten gedenken, ſind ſo 
„edel und anſtaͤndig, daß ich dazu meinen Beifall fo 
„wenig als zu der nach Verlauf einiger Jahre Ge— 
„genwart in Buͤkeburg von E. H. intendirten litera⸗ 
„riſchen und gewiß der gelehrten Welt in vielerlei 
„Betracht erſprleßlichen Reife nach Itallen zu ver— 
„ſagen, nicht vermag. Je eher jedoch E. H. mit 
„Dero Anherokunft mich und die Meinigen erfreuen 
„werden, je mehr wird meine Verbindlichkeit gegen 
„E. H. vergrößert ſeyn, der ich mit vieler Hoch- 
„achtung bin E. H. freundwilligſter 
Wilhelm ꝛc.“ 

Drei Vierteljahre ſtand es an, bis Herder, der 
ein halbes Jahr zu Straßburg auf feine Augenkur 
verwenden mußte, die Stelle wirklich antreten konn⸗ 
te. So ſehr den Grafen nach ihm verlangte, ſo 
freundſchaftlich beſorgt war er doch fuͤr ihn, daß er 
ihm (10. Febr. 1771) ausdruͤcklich ſchreiben ließ, 
„er ſoll ſich ja nicht zu fruͤh in Gefahr begeben, und 
„ſich in Straßburg mit gehoͤriger Muße auskuri⸗ 
„ren laſſen.“ 


Aufenthalt in Buͤkeburg. 


In der geſpannteſten Erwartung kam Herder 
im Mai 1771 in Buͤkeburg an. Die Briefe 
es Grafen und Hr. Weſtfelds (damaligen 
entkammerrathes und Pollzeidirektors) berechtig⸗ 
ten ihn, eine ausgezeichnete Lage und Verhaͤlt— 
b lalß zu erwarten. 

Ein unbedeutender Umſtand aber verurſachte 
ihm einen kalten Empfang vom Grafen. Herder 
kam Abends ſieben Uhr mit Weſtfeld, der ihm 
ntgegengefahren war, in Buͤkeburg an; war aber 
on letzterm nicht vorbereitet worden, daß es moͤg⸗ 
lich ſey, denſelben Abend noch dem Grafen auf— 
warten zu muͤſſen. Ploͤtzlich kam die Einladung 

es Grafen, ſogleich zu ihm zu kommen. Es 
ar Abends, wo Barbier und Friſeur (die er 
beide jetzt zur Huͤlfe feines Anzugs noͤthig hatte, 
da er ohne einen Bedienten war) an ihre Erho⸗ 
lungsorte gegangen waren. Nur nach langem Auf: 
ſſuchen konnten fie gefunden werden, fo daß er 
lerft gegen 9 uhr zum Grafen gehen konnte. Bel 
feinem Gefühl für Anftand wäre er, um alles 
nicht, unraſirt und unfrifirt zum Grafen gegangen. 
Niemals hielt er (wenigſtens in ſpaͤtern Jahren) 
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eine lange Toilette, ſondern kleidete ſich ſchnell an, 
ohne in den Spiegel zu ſehen (wogegen er eine ei⸗ 
genthuͤmliche Abneigung hatte:) aber ſein Anzug, 
als franzoͤſiſcher Abbé mochte dort auffallender und 
komiſcher erſcheinen als im ſuͤdlichen Deutſchland, 
wo er ſich immer an Höfen fo getragen hatte. 

Der Graf, an ſchnelle miitaͤriſche Erfüllung 
ſeiner Befehle gewohnt, war uͤber dieſes ſpaͤte Kom⸗ 
men ſchon verſtimmt, und empfing Herder'n ſehr 
kalt. Denke man ſich hiebei die Geſtalt des Gra⸗ 
fen: eine lange, wohlgebaute, edle, hagere Figur, 
ein maͤnnliſches Angeſicht voll Geiſt und Ernſt, 
fremdartig einer deutſchen Phyſiognomie, bildeten 
ein impoſantes Aeußeres. Er ſah mehr einem ſpa⸗ 
niſchen Ritter oder vielmehr veredelten Dongulchotte, 
als einem deutſchen Fuͤrſten aͤhnlich. Still, ernſt, 
nachdenkend, wuͤrdevoll, ſtolz, voll Selbſtgefuͤhl, 
gravitaͤtiſch, von wenig Worten — ſo war er, ſo 
betrug er ſich. In einem Alter von 47 Jahren 
(20 Jahre aͤlter als Herder) hatten ſo viele außer⸗ 
ordentliche Kataſtrophen ſeines Lebens ihn bereits 
ſehr gealtert. Dieſem impoſanten, gravitaͤtiſchen 
Aeußern und Innern des Grafen war Herders zar⸗ 
te, unbefangene, ſchuͤchterne Natur gerade entge⸗ 
gengeſetzt. Er war damals in ſeinem 27ſten Jahr, 
ein feuriger lebhafter Juͤngling, zwar von heiterer 
Stimmung, aber untermiſcht mit ſtiller Schwer⸗ 
muth. Bisher war er, als Lehrer, Prediger, In⸗ 
ſtruktor ein freier Mann geweſen; nicht anmaßend, 
nicht hervortretend, wollte er imponiren, oder durch 
etwas Aeußeres Aufſehen erregen; aber deſto tlefer 
ſaß das maͤchtigſte Ehrgefuͤhl eines Mannes, der 
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reizbar und leichtbeweglich war, in ihm, mit der 
gütigften Seele. Seine aͤußere Geſtalt entſprach 
dem Innern: ein geiſt⸗ und ausdrucksvolles Ge⸗ 
ſicht, in elnem jugendlich zarten und hoͤchſt elaſti⸗ 
ſchen, kraͤftigen, lebensvollen Koͤrper. So ſtanden 
dieſe zween Maͤnner gegen einander: beide ſehr 
entgegengeſetzte, aber edle Charaktere konnten ſich⸗ 
nur langſam finden; beide erwarteten etwas an⸗ 
deres an einander. 


Der Graf, nicht bloß in ſeinem Land, ſondern 
vieueicht in ganz Deutſchland, durch Naturanla⸗ 
gen, Erziehung, Lebenserfahrungen und Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit, einzig in ſeiner Art, wollte und bedurfte 
einer ſteten Huldigung. Sein Freund, Thomas 
Abbt, war, bei ſeinen wiſſenſchaftlichen Verdien⸗ 
ſten, auch Menſchenkenner; er verſtand die Manier, 
dem Grafen auf eine leichte und bequeme Art zu 
huldigen; war auch mit ihm in andern mehr perſön⸗ 
lichen Verhaͤltniſſen als Herder. Er wohnte im 
Schloß, aß mit an der Tafel, und war des Grafen 
taͤglicher Umgang *). Ein Verhaͤltniß, wie der Graf 
zu Abbt hatte, konnte nie zwiſchen ihm und Herder 
ſtatt finden. Herders geiſtliches Amt hatte 
kein Intereſſe für den Grafen; dieſer wollte und 


*) Glaubwürdige Zeugen haben uns indeſſen erzaͤhlt, daß 
Abbt in dieſer taͤglich angefitengten, gan: ſich hingeben⸗ 
den Aufopferung viel gelitten, in der letzten Zeit ſüller 
und unheiterer geworden, und ſein Tod das Verhaͤltniß 
mit dem Grafen nur um kurze Zeit früher gebrochen habe, 

** als es auf natuͤrlichem Wege haͤrte brechen muͤſſen. Abbt 
war nur fünf Vierteljahre bet dem Grafen. 
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bedurfte nur einen wiſſenſchaftlichen Freund, 
dem er ſeine philoſophiſchen Meinungen und Grund⸗ 
ſaͤtze, feine Ideen, aus Lebenserfahrung und Lektuͤre 
gebildet, mittheilen koͤnnte. Er wünſchte, daß 
Herder ſelbſt ſich vorzuͤglich mit der Literatur und 
weniger mit ſeinem Paſtoralamt abgeben moͤchte. 
Amtspflichten zu erfuͤllen, hielt er fuͤr ein Geſchaͤft 
ſubalterner Menſchen. Er ſprach am liebſten hie⸗ 
von und ſuchte Herdern immer zu uͤberzeugen, daß 
auch in hoͤherer Anſicht, in Verbeſſerung geſellſchaft⸗ 
licher Einrichtungen, aus allen menſchlichen Bemuͤ⸗ 
hungen nichts herauskomme. Das war nun 
jedesmal kaltes Waſſer auf das warme Herz gegoſ— 
ſen. Herder ſtrebte dagegen, fuͤhlte und wollte 
gerade das Gegentheil; zumal liebte er fein geiſtli⸗ 
ches Amt und wollte in und fuͤr die Pflichten deſſel⸗ 
ben leben. Geſchmeidiges Hingeben gegen die Gro— 
ßen, wobei der Hingebende meift verborgene Abſich— 
ten zu erreichen ſucht, war nie ſeine Sache. Was 
er von ihnen wollte, das wollte er auf offenem Wege 
der Gerechtigkeit und Pflicht. Verluſt der Zeit bei 
einem ſolchen Umgang war ihm peinlich und dieſen 
Eindruck konnte er aͤußerlich nicht verbergen. Da⸗ 
gegen war es ihm innigſt angelegen, für einen hoͤ⸗ 
bern Beruf, den er in ich fühlte, für Amt und 
Pflicht, für Beförderung des Menſchengluͤckes durch 
ſein Talent zu leben, zu wirken, zu verſuchen, 
Hand anzulegen: und ſich durch feſten Glauben an 
guten Erfolg zu alle dem zu ſtaͤrken. Das bloß be— 
trachtende, raiſonnirende, philoſophiſche Leben, 
wozu ihn der Graf ſo gern ziehen wollte, war ſeiner 
innigſten Neigung zuwider; lebendig zu wirken 
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lebendige Wirkung hervorzubringen: dieß reizte 
ihn, dieß einzig hatte Werth, dieß war Beduͤrfniß 
fuͤr ihn. 

Herders Verhaͤltniß mit einem gewiſſen angeſehe⸗ 
nen Mann in Buͤkeburg hatte einen weſentlichen 
Einfluß auf ſelne erſten Eindruͤcke vom Grafen und 
von Buͤkeburg, und machte ſeine Lage peinlicher. 

Dieſer, von Natur, wie es ſcheint, ein gut⸗ 
muͤthiger und ſcharfſinniger Mann, aber durch die 
damals gangbare Vielwiſſerei und Kritik etwas ver⸗ 
bilder, in ganz andern Ideen als Herder lebend, 
in ſeinen Anſichten und Empfindungen oft verſchloſ— 
ſen, mit feiner Umſichtigkeit ſeine wahre Meinung 
ſelten völlig eroͤffnend, und gewohnlich anders han⸗ 
delnd, als ſich's vermuthen ließ; von Anſehen kraͤnk⸗ 
lich, und darum vielleicht ſelten ganz froͤhlich und 
offen: diefer war der Einzige, den Herder noch zur 
Zeit in Buͤkeburg kannte. Belde waren die inſtruir⸗ 
teſten Maͤnner in der Stadt; aber durchaus nicht 
gleichdenkend uͤber viele Dinge. N. war nach Abbts 
Tode einigermaßen in die beſondere Gunſt des Gra— 
fen gekommen; doch war ſein zu feines und zu ver⸗ 
ſchloſſenes Benehmen dem Grafen zuwider, der, nach 
ſeinem allein herrſchen wollenden, aber dennoch ſehr 
edeln Charater zuverſichtliche Aufrichtigkeit und reine 
Unterwuͤrfigkeit verlangte. Bei Herders Ankunft 
ſtand er alſo gerade in einer Mißlage, gereizt, ver- 
ſtimmt gegen den Grafen, wie dieſer gegen ihn: 
der es ihn auch nicht undeutlich merken ließ. Auch 
gegen die Einwohner der Stadt ſtand dleſer treffli⸗ 
che Mann und ſeine Frau in einem unzufriedenen 
Verhaͤltniß; er hatte da feinen Freund, fie keine 
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Freundinn. Und gerade dieſes Paar waren im Un: 
fang Herders einzige Bekannte und Freunde, er in 
ihrem taͤglichen Umgang. So konnte er den Grafen 
und die Stadt nur durch das gefaͤrbte Glas dieſer 
mißſtimmten Freunde kennen. Des Grafen Eigen⸗ 
heiten und fein Deſpotismus wurden jetzt als halbe 
Tollheiten vorgeſtellt; und da er feinem Stecken⸗ 
pferd, der Feſtung Wilhelmſtein im Steinhuder See, 
ſeine ganze Aufmerkſamkeit und ſo viel anderes auf⸗ 
opferte, fo fehite es freilich nicht an Belegen, die 
ſcharfen Urtheile wahrſcheinlich zu machen). Von 
der in ſtiller Verborgenhelt lebenden edlen Graͤfinn, 
welcher auch die giftigſten Zungen ſich nicht zu nahen 
wagten, erfuhr er nichts. 

Herder mußte von gewiſſen Perſonen, welche 
ihm anfangs den Grafen anlockend geſchildert hat⸗ 
ten, ſehr jetzt das Gegentheil muͤndlich hoͤren, und 
zum Theil durch Data, gegen deren Richtigkeit er 
noch nichts einwenden konnte, beſtaͤtiget finden! — 
Ach wie war er vom Himmel auf die Erde gefallen! 
— Sein Plan, mich auf's baldigſte nach Buͤkeburg 
zu holen, war ſchon durch den unerwartet langen 


*) Der Graf batte in dieſem See, an der Graͤnze feines 
Landes gegen das Hanndverifche hin, eine ſtarke Feſtung 
erbaut, wozu er den Seegrund zuerſt mit groen Koſten 
befeſtigen mußte. Dieſe immer zu unterhalten, zu ver: 
proviantiren (fie fiand immer auf dem Kriegsſuß,) wo 
vieles wegen der Feuchtig'eit bald wieder verdarb, keſtete 
viel. — Dagegen ließ er aber auch das ſumpfichte, 
moorichte Land um den See, austrocknen, urbarmachen, 
anbauen, und verguͤtete ſo einigermaßen dem Land tiefe 
koſiſpielige Liebhaberei. 
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Aufenthalt in Straßburg oͤkonomiſch unmöglich ge⸗ 
worden; er mußte das vom Grafen voraus empfan⸗ 
gene Geld jetzt erſt abverdienen — und dieß, in 
einer ſolchen Lage! ohne befriedigendes Verhaͤltniß, 
ohne die gewuͤnſchte Thaͤtigkeit in feinem Amt, und 
ohne Freund! denn bald uͤberzeugte ihn ſein richti⸗ 
ges Gefuͤhl, (obgleich er das Gute an ihnen nicht 
verkannte;) daß N's ihm fremdartige Naturen 
ſeyen. Und doch konnte er mit ihnen nicht bre⸗ 
chen; N. war der einzige gebildete Mann, den 
er kannte, mit dem er Geiſtesverkehr und Umgang 
haben konnte. Die Geſchaͤftsmaͤnner und das Mi⸗ 
litaͤr waren großentheils bloß fuͤr ihr Metier ge⸗ 
bildet; auch ihm durch N's Schilderung nicht eben 
anziehend geworden; das Gute in den einzelnen 
Familien aufzuſuchen, dazu hatte er weder Nei⸗ 
gung noch Gelegenheit. 5 
Zw feinen oͤffentlichen Verhaͤltniſſen ſtand Her⸗ 
der ſo: e 
Als Gelſtlicher war er Hauptpaſtor an der 
Kirche, hätte als ſolcher eine Gemeine, alſo auch 
Beichtkinder haben müffen: aber jene beſtand kaum 
aus zwanzig Perſouen. Bei der ungewöhnlich lan⸗ 
gen Vakanz der Stelle wählten und behielten die 
meiſten Beichtkinder ihren bisherigen Beichtvater. 
Als Fremder war er ohne Verhaͤltniß mit den Ein⸗ 
wohnern, gewann nur nach und nach ihre Herzen 
und eine Gemeine durch ſeine Predigten, durch die 
Konfirmattonen der Kinder, die ihn liebten, und 
durch ſein ſtreng moraliſches Betragen. 
Das verfallene Gymnaſium und die Schu⸗ 
len wollte er neuorganiſirt herſtellen, und ſprach 


* 
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darüber mit dem Grafen, der die Nothwendigkeit 
ſelbſt auch einfah; da aber nie Geld zu ſolchen Ein⸗ 
richtungen vorhanden war, und der Kammerdiref- 
tor genug zu thun hatte, die für das Laͤndchen unver⸗ 
haͤltnißmaͤßig großen Koſten zur Unterhaltung der 
Feſtung herbeizuſchaffen, fo vertröftete der Graf 
Herdern von Zelt zu Zeit auf das Abſterben des al— 
ten Rektors, das aber waͤhrend feiner Anweſenheit 
in Buͤkeburg nicht erfolgte. | 
Als Konfiftorialrath lernte er den gericht: 
lichen Gang der Geſchaͤfte hauptſaͤchlich von der 
Seite kennen, daß er, vielleicht in jeder Seſſion, der 
ſich hinter juriſtiſche Formen verbergenden Ungerech⸗ 
tigkeit entgegenſtreben mußte. Seine Stimmung, 
feine Gefühle, feine Muthloſigkeit unter dieſen Um- 
ſtaͤnden laͤßt ſich eher denken als beſchreiben. Mir 
ſelbſt ſchrieb er zuweilen darüber, aber immer ſehr 
ſchonend. Es blieb ihm nichts übrig als Reſigna⸗ 
tion, und einzig fein unerſchuͤtterlicher Glaube an 
eine hoͤhere Leitung, die auch hieraus etwas Gutes 
foͤrdern werde, hielt ihn aufrecht. Er hatte jeden 
Sonntag, abwechſelnd Vor- oder Nachmittag, eine 
Predigt zu halten, wo er ſich ſelbſt zuerſt Troſt und 
Muth zuſprach. Das Gefuͤhl, er werde und wolle 
hier nur fo lange bleiben, als Pflicht und Dankbar⸗ 
keit gegen den Grafen es fordern: die zu Anfang 
1772 unvermuthet entſtandene Bekanntſchaft mit 
der Graͤfinn, und endlich die Verbindung mit mir, 
gaben ihm Muth und Hoffnung auszudauern, bis 
ſich eine Stelle nach feiner Neigung zeigen würde, 
wozu ihm ſeine Freunde immer Hoffnung machten; 
unter dieſen eroͤffnete Heyne die ſchoͤnſten Ausſich⸗ 
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ten nach Göttingen; nur mußte er hiezu Zelt und 
Gelegenheit abwarten. 
| Sein aͤußeres Verhaͤltniß mit dem Grafen war 
und blieb ſtets würdig und achtungsvoll. Er wurde 
oft zur Tafel und zum Koncert eingeladen, wo der 
Graf ſich meiſt allein mit ihm unterhielt. Wenige 
Wochen nach feiner Ankunft zu Buͤkeburg, im Ju⸗ 
nius 1771, erhielt er von der Berliner Akademle 
den Preis fuͤr ſeine Abhandlung uͤber den Ur⸗ 
ſprung der Sprache, die er in Straßburg ge⸗ 
ſchrieben hatte; es erfreute und ſchmeichelte dem 
Grafen, den Verfaſſer in ſeinen Dienſten zu ha⸗ 
ben.) Herdern, in feiner unerwarteten iſolirten 
Lage, reizte und erfreute wenig; auch war er nicht 
geſtimmt, neue Geiſtesarbeiten vorzunehmen. Deſto 
fleißiger beſchaͤftigte er ſich, Materialien zu kuͤnfti⸗ 
gen literariſchen Arbeiten zu ſammeln: zur Aelte⸗ 
ſten Urkunde, der Philoſophte der Ge⸗ 
ſchichte, der ebraͤiſchen Poeſie u. a. Recen⸗ 
ſionen fuͤr die allgemeine deutſche Bibliothek, die 
Lemgoer Bibliothek, und Beitraͤge fuͤr den Wands⸗ 
becker Boten waren das einzige, was er damals dru⸗ 
cken ließ. Zum Mitarbeiter an den Frankfurter 
Gelehrten Zeitungen hatten ihn Merk und Goethe 
angeworben. Seine Gemüthserholung und fein 
Troſt waren, nebſt ſeinen eigenen Predigten an je⸗ 
dem Sonntag, die Lektuͤre der Alten, die groͤßten 


*) Damals war es, wo er oft ſagte, er wundere ſich, daß 
man ihm Herdern in Buͤkeburg noch laſſe. (Herr Wipper⸗ 
mann, Hofrath und ehemaliger Sefretät beim ef Wil⸗ 
helm zu Buͤkeburg, Mſc.) 
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Dichter jedes Zeitalters, die altdeutſchen Dichter, 


und die engliſchen Volkslieder; Percy's reliques 
of ancient English poetry begeiſterten ihn auch 
die ſeiner Nation, und wo er von andern Nationen 
finden konnte, zu ſammeln und zu bearbeiten. In 
der Sammlung von deutſcher Art und Kunſt, 
den zween erſten Aufſaͤtzen über Oſſian und Shake⸗ 
ſpeare (die einzig von ihm find), machte er auf den 
hohen Werth der Volkslieder aufmerkſam. 


Das Jahr 1771 verging fo Herdern höoͤchſt 
einſam. a 


Zum Neujahr 1772 ſchrieb die Gräften 
Maria ihren erſten Brief an ihn. Ihre Schuͤch⸗ 


— 


1 


* 


ternheit waͤhlte dieſen Zeitpunkt, indem ſie ihm, als 


ihrem Beichtvater, das uͤbliche Neujahrsgeſchenk 
ſandte. Jetzt kam er mit ihr in Briefwechſel, mit 


unbefangener Offenheit machte er ſie mit ſeiner in⸗ 
nern und aͤußern Lage zu Buͤkeburg bekannt; ſie 


ſprach ihm Muth und Geduld zu — nach den ihr 
eigenthuͤmlichen religioͤſen Grundſaͤtzen. Wie ein 
Engel vom Himmel erſchien ſie ihm! Mir ſchrieb er 
daruͤber: „ich fange ſeit vierzehn Tagen in Buͤke⸗ 
„burg zu leben an, und alles ſcheint ſich mir zu ver⸗ 
„andern durch die Veranderung Einer Seele. Neh⸗ 


lien. a 


* 


„men Sie an meiner Freude Theil! — Die hieſige 


„regierende Graͤfinn — wollen Sie ſich ein Bild 
„der Carita, der Sanftmuth, Liebe und Engelsde- 
„muth in Einer Perſon denken, ſo denken Sie ſich 
„ſie. Sie hat ſonderbare Schickſale des Lebens 
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„gehabt; eine geborne Graͤfinn von Lippe-Bijker- 
„feld, aber eine verlaſſene Waiſe von Kindheit an; 
„ſie iſt unter andere, Verwandte, Freunde, wegge⸗ 
„kommen, nach Magdeburg, Schleſien — da iſt ſie 
„Pietiſten in die Hände gefallen; ein weiches, fuͤhl⸗ 
„bares Herz unter ſolchen Umſtaͤnden — Sie koͤn⸗ 
„nen ſich die Eindrüde ſelbſt denken. Unſer Herr 
„hat ſie darauf auf ihr Portrait geheirathet. Ich 
„lernte ſie erſt unbedeutend kennen. Ihre natuͤr⸗ 
„liche Bloͤdigkeit theils, theils die hier angenom⸗ 
„mene Ruͤckhaltung, ihre Schwangerſchaft und Wo⸗ 
„chenbette, und dann eine vierteljaͤhrige Reiſe, lie⸗ 
„ßen ungemein wenig Züge ihrer Seele, und alle 
„nur durch einen Schleier ſehen, der auf mich kei⸗ 
„nen Eindruck machte. Ich hoͤrte zwar von ihrer 
„allgemeinen Wohlthaͤtigkeit, Liebe und Sanftmuth 
„ ich bewunderte fie mehr als einmal, wie fie. 
„ſich bei dem Herrn ſo und ſo lange erhalten 
„koͤnnte — aber, wie es ſchon iſt, wenn man um 
„etwas ſich nur mit der Idee bekuͤmmert, man ver⸗ 
„liert es unter der Menge. Ich glaubte, daß ihr 
„nach ihrer Denkart weder ich, noch meine Predig⸗ 
ten gefallen konnten und gefielen; ja, da fie theils 
„einmal meinen Beſuch nicht annahm, theils aus 
„andern Urſachen, fing ich mich an zu aͤrgern, und 
„ denken Sie, wie ich mich betrogen fand, da ſtie 
eim Anfange dieſes Jahres Gelegenheit ſuchte, 
„ſelbſt an mich zu ſchreiben. Und einen Brief von 
ſolcher Denkart, Vernunft und gutem Herzen, und 

„ſuͤßer Seele — wer war mehr erſtaunt als ich! 

„Ich konnte alles denken, was ihr der Schritt geko⸗ 

„ſtet — und da ich nun fo heillos meinen Irrthum 
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„ſah, wer war verlegener als ich! Ich antwortete 
„ihr gleich, ſagte ihr alles Unnuͤtze, wozu ich hier 
„waͤre und — Sie koͤnnen nicht denken, wie ich ſie 
„den Abend darauf, zum Koncert eingeladen, fand 
„ ſo ſchuͤchtern, unruhig. Der Graf hielt mir 
„darauf eine lange pblloſophiſch moraliſche Predigt, 
„und entweder weil ich nun hoͤrſamer und faßlicher 
„war, oder weil ſie ihm davon geſagt oder den 
„Brief gezeigt haben muß — kurz, er iſt ganz an⸗ 
„ders! Ich habe ſie darauf beſucht. Sie hatte die 
„Sternheim geleſen. Ste bat mich, ihr eine Pre= 
„digt zu geben — mit welcher Art! Ihre Anmer⸗ 
„kungen uͤber die Sternheim, Spalding u. a. waren 
„voll des feinſten Gefuͤhls. Ich ſchickte ihr die Pre⸗ 
„digt mit Spaldings Beſtimmung des Menſchen, 
„die ſie noch nicht geleſen; und heute bekomme ich 
„dieß Buch zuruͤck mit einem Brief voll Dank und 
„himmlliſchen Herzens! — Ihr Bild hat gleihfam 
„durchaus die Miene, daß ſie fuͤr dieſe Welt zu gut x 
„iſt: fie tft zart und ſchwaͤchlich; ſeit ihrem Wochen 
„bette liegt eine kleine Blaͤſſe auf ihrem Geſicht, wie 
„ein himmliſcher Schleier, daß ſie ſchon zu einer 
„hoͤhern Welt eingeweiht if. So kommt fie mir 
„immer vor — ſie wird nicht lange leben. Oft mit 
„ihr zu ſprechen, geht nicht an; es bleibt mir alſo 
„nur uͤbrig, von der Kanzel mit ihr zu reden. 
„Einen ſolchen Engel zu finden, wo man's nicht 
„ſah, der vor einem ſtand, und es durfte nur 
„gleichſam Eine Wolke zerfließen! — Ich will ihr 
„einige Stunden widmen, und etwas uͤber die Un— 
„ſterblichkeit der Seele, uͤber das Vorgefuͤhl eines 
„kuͤnftigen Lebens ſchon in dieſer Welt, in Form 


— 
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„einiger Sokratiſcher Geſpraͤche ſchreiben. Wenn 
„sie es geleſen, ſoll's gleich zu Ihnen.“ ) 

Durch diefe Engels⸗ und gottergebene Seele be= 
kam er ſelbſt eine neue Lebensſtuͤtze; an ihrer Ge⸗ 
duld lernte er ſelbſt Geduld; und indem er ihre re= 
ligiöfen Begriffe laͤuterte und veredelte, gewann er 
dadurch ſelbſt Kraft und Muth, ſich über die Gegen⸗ 
wart zu erheben, ſeine Grundſaͤtze und ſeinen Glau— 
ben neu zu ſtaͤrken, daß ſeine Lage zu ſeiner eigenen 
Einkehr und Reifung von einer hoͤhern Hand geord- 
net ſey. Für fein veroͤdetes Herz und fein religloͤ⸗ 
ſes Gefuͤhl war dieſes neue Verhaͤltniß Labſal in der 
Wuͤſte. 

Er theilte ihr Buͤcher mit, die für fie Werth 
und Intereſſe haben konnten, und deren Geiſt ſie auf 
ihre ſo eigene anſpruchloſe Art zu erfaſſen und anzu⸗ 

wenden wußte. Was für fie nicht war, ging fie ſtill 
vorüber. Verſtand und ein tiefes moraliſches Ge⸗ 
fühl verband fie auf die graziöfefte Weiſe, milde 
und ſtreng. Begriffe, die ſie fuͤr Religion und Mo⸗ 
ralitaͤt ſchaͤdlich hielt, nannte fie, doch mit aller 
Sanftmuth ſchaͤdlich, verderbllch. Ihr Selbft: 
vergeſſen, ihre gottergebene Reſigna⸗ 
tion bei fo manchen Prüfungen, die ſchwer zu tra= 
gen waren, war in dem Grade nur einer fo from= 
men, reinen, vom Irdiſchen abgezogenen Seele mög= 
lich. Sid täglich zu vervollkommnen an Geiſt, Ge= 
muͤth, an aͤchter Tugend und Pflichttreue, war ihr 
raſtloſes, files, verborgenes Streben. Wie fie als 


*) Von tiefer Schrift, wenn er fie je schrieb, iſt nichts mehr 
vorhanden. 
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Gemahlinn fuͤr den Gemahl lebte, und ihre Nel⸗ 


gungen den ſeinigen aufopferte, war einzig. Jede 
Prüfung nahm ſie als von Gott geſandt, benuͤtzte ſie 


als Mittel zur Tugend. Dazu auch las ſie Buͤcher. 


Und ſo wechſelten ſie und Herder ſchriftlich und 


mündlich Aufmunterung, Urtheile, Theilnahme, 


Freundſchaft.“) 


Herders Briefe an ſie hat ſie ſelbſt vor ihrem 


Abſterben verbrannt; nur von Einem iſt mir die 
Abſchrift aus Buͤkeburg mitgetheilt worden. Mehr⸗ 
mals hat ſie uns gebeten, auch ihre Briefe zu ver⸗ 
nichten — die ſchönſten Abdrücke ihrer Seele! Sie 
hat mehrere ſchriftliche Aufſaͤtze verfaßt, auch Poe⸗ 
ſien (wovon einige unter den Beilagen ſind). 

In der obigen Stelle ſeines Briefes an mich iſt 


nur eine kurze Skizze ihrer Jugendgeſchichte. Was 


er dort und in dem Gebet an ihrem Grabe 


von ihrem Charakter ſagt, ließe ſich durch Beiſpiele 


der ſchoͤnſten Handlungen aus ihrem Leben beweiſen, 


wenn mein Gedaͤchtniß hiezu mir noch getreu genug 


waͤre. Ich fuͤge zu obiger Skizze noch Folgendes bei. 
Sie und ihr Zwillingsbruder, Graf Fer⸗ 
dinand Johann Benjamin, verloren ihre 
Mutter am Tage ihrer Geburt, den 16ten Junius 
1744. Beide Geſchwiſter waren und blieben bis 
an ihren Tod Ein Herz und Eine Seele. Ihre 
Kindheit und erſte Jugend brachte ſie bei ihrem Va⸗ 
. E ter 
*) Man vergleiche hiemit noch die Schilderung, welche die Ver⸗ 
faſſerinn fchon im IX. Theil der Werke zur Religion und 


Theologie S. 179. von der Sräfinn Maria gegeben hat: als 
Vorbericht zu dem Gebet an ihrem Grabe. A. d. 5. 
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ter auf dem Lande zu, den fie oft auf Jagden und 
in die freie Natur begleiten mußte. Sie erhielt 
gleiche Erziehung und großentheils gleichen Unter⸗ 
richt mit ihrem Bruder. An einen Geiſtlichen 
(deſſen Namen ich nicht mehr weiß), der fie wie fein 
Kind liebte, gedachte ſie immer mit Ruͤhrung und 
Dank. Auch iſt mir unbekannt, wer in ihrer zarten 
Kindheit Mutterſtelle bei ihr vertreten hat. Welche 
es auch geweſen ſey — gleich einem Engel der Vor⸗ 
ſehung hat ſie uͤber dieſe heilige Natur gewacht, und 
fie fo rein, ſich ſelbſt gleich, erhalten. 

Mit dem ſechzehnten Jahre kam ſie aus ihres 
Vaters Hauſe nach Schleſien zu ihrer einzigen 
Schweſter, die ſie ihre „zweite Mutter“ nannte. 
Dleſer vortrefflichen Schweſter iſt vorzuͤglich ihre 
Bildung zu danken, die, im Garten der Natur auf⸗ 
gewachſen, keine zu fruͤh und zu kuͤnſtlich dreſſirte 
Mipbildung erhalten hatte. 

Sie war in bluͤhender Jugendſchoͤnheit, in ih- 
rem zwei und zwanzigſten Jahr, als der regierende 
Graf Wilhelm von Buͤkeburg ſie durch einen Brief, 
den ſie an ihren Zwillingsbruder geſchrieben hatte, 
und durch ihr Portrait kennen lernte, und zur Ge— 
mahlinn waͤhlte. In ihrer holdſeligen Miene, Ge— 
ſtalt und ſanftem Betragen ſchien fie einer Verklaͤr— 
ten aͤhnlich, dle von dem Irdiſchen nur überall das 
Reinfte nahm und gab. Ihr Geficht und Blick war 
himmliſch, wie einer Madonna Raphaels. Eine 
ſchoͤn gewoͤlbte denkende Stirn voll Unſchuld und 
Helterkeit: die reinſten blauen Augen, in ihnen ein 
uͤberirdiſcher Glanz, unbeſchreibliche Herzensguͤte, 
Liebe und Demuth; eine wohlproportionirte Naſe, 

Erinnerungen aus Herders Leben. I. 13 
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Mund und Kinn formten ein liebliches ovalrundes 
Geſicht. Ihr zartgebauter Koͤrper, eine vollkom⸗ 
mene Geſundheit anzeigend, war in ſchoͤnſter Har- 
monte mit ihrer Seele. So war fie, als ihr Zwil⸗ 
lingsbruder am 7ten November 1765 das Verloͤb⸗ 
niß zwiſchen ihr und dem Grafen Wilhelm ſchloß. 

Unterm 7ten November 1775 ſchrleb fie mir im 
Andenken dieſes Tages: „ach, mein Jonathan, der 
„heute mir fo nahe und fo ganz unvergeßlich iſt ), 
„was hatte die liebe Seele, die beſte Haͤlfte von 
„mir, heute vor acht Jahren fuͤr einen frohen Tag, 
„da er mich den Haͤnden des Edelſten, verehrens— 
„wuͤrdigſten Gemahls feierlich verlobte! Noch ſehe 
„ich ihn, wie er ſeine Hand und Petſchaft unſerer 
„Eheſchrift gab, wle froh und liebreich er mir ſchuͤch⸗ 
„ternen Braut zuſprach — wie er ganz Freund und 
„Vater feines Zwilllngs war! es lag ihm nichts 
„mehr am Herzen als mein Gluͤck. Er iſt auch ſel⸗ 
„nes Wunſches gewaͤhrt; ich bin weit gluͤcklicher als 
„ich verdiene in meiner Ehe, mit meinen Freunden, 
„und in allem. Auch in der Zelt, da er mich ver⸗ 
„laſſen ſollte, hat ſein Segen mir die Freunde ge⸗ 
„bracht, dle ich In Ihnen gefunden.“ 

Beide Neuvermaͤhlte blieben ſich lange fremd in 
der offenen Mittheilung ihrer eigenthuͤmlichſten Ge⸗ 
ſinnungen; ihre Charaktere waren zu ſehr verſchie— 
den: der Graf zu ernſt und einſylbig, die Graͤfinn 
zu ſchuͤchtern. Ein Umſtand hielt ihr Zuſammenfin⸗ 
den noch mehr auf. Der Graf machte zu eben der 
Zeit die Bekanntſchaft mit Abbt, und nahm ihn in 


) Er fiarb den 2 5ſten Hirt 1772. 
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ſeine Dienste (Oktober 1765). Die ernſpblloſopbl⸗ 
ſchen Unterhaltungen mlt Abbt feſſelten ſeine ganze 
Aufmerkſamkeit — und drangten die ſchuͤchterne junge 
Graͤfinn in die Einſamkeit. Sie trug dieſe erſte 
haͤusliche Prüfung mit der ihr eigenen Ergebung; 
fie hatte und machte keine Anſprüche: der Wille ih- 
res Herrn war der ihrige. 

Da Abbt das Jahr darauf ſtarb (November 1766); 
thellte ſie des Grafen Schmerz und betrauerte ſeinen 
Verluſt mit ihm. Jetzt wurden ſie durch gemein⸗ 
ſchaftliche Empfindungen bekannter und vertrauter. 
Da aber der Graf den Umgang mit Frauen nie ge⸗ 
wohnt war, ſo wußte er auch die Annehmlichkeiten 
des Umgangs mit ſeiner Gemahlinn, zumal bei ih⸗ 
rer großen Schuͤchternheit, ſich noch nicht ganz zu⸗ 
zueignen. 

Beide: freuten ſich aufrichtig, als Herder im 
Auguſt 1770 dem Grafen zuſagte, in feine Dienſte 
zu treten. Bald auch genoſſen ſie einer erfreuenden 
Aus ſicht: beider erſehnter Wunſch, Nachkommen zu 
erhalten, ſchlen in Erfüllung zu gehen. Im Juni 
1771 (wenige Monate nach Herders Ankunft) ge⸗ 
bar ſie — eine Tochter. 

Einen charakteriſtiſchen Zug vom Grafen muß 
ich hier anfuͤhren. Alles hatte ihm einen Sohn und 
Erbherrn prophezeyt, und er ſelbſt hielt ſich durch 
die gegebenen Merkmale ſo gewiß — ven einer Un⸗ 
gewißheit überzeugt! Da nun nach einer ſchmerzhaf⸗ 

ten Niederkunft ein zwar ungewöhnlich großes Kind, 
aber eine Tochter zur Welt kam, ging der Graf 
auf fein Zimmer, blieb faſt einen ganzen Tag allein, 
und ſah niemand! — Doch vergütete er es der Ge⸗ 
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mablinn nachher durch die zaͤrtlichſte Theilnahme. 
Das ſchoͤne Kind ward jetzt ein neues Band zwi⸗ 
ſchen ihnen. 

Die Sorge für der Graͤfinn Geſundheit, dle ſich 
nach der Niederkunft nie ganz herſtellte, ihre Abwe⸗ 


ſenheit auf einer Reiſe, und ihre Schuͤchternheit ver⸗ 


zogen ſo lange die Zeit ihrer naͤhern Bekanntſchaft 
mit Herder. Nun aber (vom Neujahr 1772 an) 
bewirkte dieſe auch ein naͤheres und offeneres Ver— 
haͤltniß des Grafen ſelbſt zu Herder, indem die Graͤ⸗ 
finn ihrem Gemahl ſeine Brieſe mittheilte. Der 
Vorhang, der beide einigermaßen entfernt gehal— 
ten hatte, ſchien ſich zu öffnen. Den Grafen be- 
ſchaͤftigte Herders Mißlage zu Buͤkeburg, die dieſer 
der Graͤfinn offen dargeſtellt hatte, lebhaft, und er 


bemuͤhte ſich, ſie Herdern mitunter auch durch 


Gruͤnde ſeiner Philoſophle zu mildern; und Herder 
hoͤrte nun geduldlger den Grafen phkloſophiren, und 
ging in ſeine Ideen ein. — 

Der Graf, in England geboren und erzogen, 
hatte eine vielſeitige, ſeinem Stande gemaͤße Erzie⸗ 
hung erhalten. Er war in Italien geweſen, liebte 
und kannte die Muſik, die ſchoͤnen Kuͤnſte, beſon⸗ 
ders die des Alterthums, zelchnete ſelbſt ſchoͤn, und 
beſaß einige ſchoͤne Gemaͤhlde. Poeſie und Kunſt, 
Politik, Philoſophie, Geſchichte, die alte Literatur, 
die neueſten merkwuͤrdigſten Menſchen und Ereig- 
niſſe; feine Erzaͤhlungen von feinen eigenen Lebens⸗ 
erfahrungen aus feinen fruͤhern Nelfen, aus dem 
ſiebenjaͤhrigen Krieg und feinem Aufenthalt in Por: 
tugal, waren abwechſelnd die Gegenſtaͤnde der Un⸗ 
terhaltung beider Männer in ihren Zuſammenkuͤnf⸗ 
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ten; öfters gefhahen nun dleſe bei Aufführung ſchoͤ⸗ 
ner Muſik. Der Graf unterhielt eine kleine Ka⸗ 
pelle. Dleß veranlaßte Herdern zu mehrern Kan— 
taten, die zum Theil als Erinnerungen ihrer Un- 
terhaltung, feiner Aufmerkſamkeit gegen den Gra⸗ 
fen und die Graͤfinn, und feiner eigenen Gefühle 
anzuſehen ſind. 1772 verfertigte er den Brutus 
und den Phlloktet ); in der Folge die geiſtlichen 
Kantaten: die Kindheit Jeſu, der Fremd⸗ 
ling auf Golgatha, die Auferweckung 
des Lazarus, Michaels Sieg, die pfingſt⸗ 
kantate ); die Auferweckung des Laza⸗ 
rus ſchrieb er für die Graͤfinn nach dem Tod ihres 
Bruders. Saͤmmtliche Kantaten wurden von dem 
würdigen Kapellmeiſter des Grafen, Herrn Chri⸗ 
ſtian Bach, dem Freund des Verfaſſers, in Mu- 
ſik geſetzt, und bei Hofe gegeben. 

Im Frühjahr 1772 ſtarb der Graͤfinn Zwilllngs⸗ 
bruder, Graf Ferdinand von der Lippe 
(der mit feiner Gemahlinn und Kindern zu Vuͤke⸗ 
burg lebte). Ihr Herz war tlef erſchuͤttert und 
auf immer gebrochen, den Bruder, den ſie ihren 
„zweiten Vater, treuſten Freund und Jonathan“ 
nannte, in der Bluͤthe ſeines Lebens zu verlieren. 
Herder bemühte ſich, fie theils durch Privatunter- 
redungen, theils durch die Gedaͤchtnißpredigt, die 
er dem Grafen hielt ***), und durch feine thätige 


*) Sie fiesen im VI. Theil der fammtlihen Werke zur Lltera⸗ 
tur und Kunſt. 

) Eben daſelbſt Theil IV, oder im zweiten Band der Ger 
dichte; die erfie und vierte ausgenommen. 

ds) Ueber die dunklen und hellen Ausſichten 
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innige Theilnahme aufzurichten, und nicht vergeb⸗ 
lich. Ihr Brief an ihn vom sten Mal beweiſet 
es. Die gottergebene Seele zeigte ſich bei die- 
ſem ſchmerzhaften Verluſt in ihrer ganzen Hoheit: 
ſelbſt Troſtes beduͤrftig, war fie gegen die hinter⸗ 
laſſene Familie des Bruders zu allem Belſtand 
mit Rath und That thaͤtig; trug ihren eigenen 
Schmerz ohne Klage in tiefſter Stille, als lebte 
ſie nur fuͤr andere, und zeigte ſich nach uͤberſtan⸗ 
denem Leiden wie gelaͤutertes Gold, nur um ſo 
ſchoͤner. 

Sie war in einer Bruͤdergemeine aufgewach⸗ 
fen; die Sanftmuth, Demuth, Gottergebung, das 
liebevolle Weſen derſelben hatte ſich ihr innigſt mit⸗ 
getheilt oder vielmehr nur ihre eigene Natur ent⸗ 
wickelt. Sie gehoͤrte zwar nicht eigentlich zu der 
Gemeine, man ſah auch das Beſchraͤnkte, Zwang⸗ 
volle, Abgeſonderte, das manchen Gliedern derſel⸗ 
ben eigen iſt, nicht an ihr; aber ſie ſchaͤtzte und 
liebte edlere Bruͤder und Schweſtern als Freunde 
und Vertraute ihres Herzens. Ihre Rellglonsbe⸗ 
dürfniffe laͤuterten ſich durch Herders Unterricht zum 
erhabenſten Gefuͤhl — Gott als ihren liebenden 
Vater, ſich als fein Kind unter feiner guͤtigen Lei⸗ 
tung, Menſchen als ihre Verwandten anzuſehen und 
zu lieben; Leiden und Freuden, dankend als aus 
Gottes Hand anzunehmen, und ſich in allen ihren 
Pflichten und Verhaͤltniſſen nach dem Vorbilde Chrk⸗ 
ſti zu bilden, Gott aͤhnlich zu werden. Sie war 


an einem menſchlichen Grabe: im erſten Theil 
ſeiner Predigten (Werle zur Theologie und Religion Th. VIII.) 
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durch Liebe, Beiſtand, Rath und That Seele und 
Mutter ihrer Familie; allen, die ſie in der Noth 
aufſuchten, wollte ſie ſo gern ein huͤlfreicher Engel 
ſeyn. Ihre Pflichten und Beziehungen wurden in 
der Folge immer ausgebreiteter, groͤßer und bela⸗ 
ſtender. Am Sten Januar 1773 ſchrieb fie mir 
daruber: „ich muß es bekennen, die Buͤrde meiner 
„Beziehungen, die vielerlei Verbindungen, wo ich 
„mitleide, iſt mir oft ſo etwas, das ich nicht benen⸗ 
„nen kann; aber auch nicht die mindeſte Buͤrde des 
„Mitleidens moͤchte ich miſſen, da ich endlich ein⸗ 
„ſehen lerne, das ſey mein beſter Gottesdienſt; es 
U doch auch mit alle dem ein größer Gluͤck iſt, Antheil 

„nehmen, als nur allein für. ſich Platz haben 
wollen.“ 

Beim Ertheilen ihrer Wohlthaten war es ihr 
nicht gleichguͤltig, wie und wem fie gab; fie unter⸗ 
richtete ſich genau, wie ſie am zweckmaͤßigſten geben 
koͤnne. Dieß verdoppelte den Werth ihrer Gaben. 
Der dringenden Noth aber ſtand ſie ohne weitere 
Berathſchlagung und Aufſchub bei; ſie meinte, auch 
dem Selbſtverſchuldeten muͤſſe man in der Stunde 
der Noth die Hand reichen, und ihn dadurch auf 
beſſere Wege leiten. Wittwen und Waiſen waren 
ihrem Herzen unmittelbar die Naͤchſten. In Vezie⸗ 
hung auf dieſe nannte fie ſich ſelbſt gern „Landes- 
mutter.“ Ihre Dienerſchaft und alle, die ihr an⸗ 
vertraut waren, konnten ſich immer ihrer beſondern 
Aufmerkſamkelt und Sorgfalt erfreuen. 

Ueber die Erziebung ihres Pagen, des liebens⸗ 
würdigen Edelknaben von Zeſchau, eines Knaben 
von ſchoͤnen Anlagen und ſittlichem Betragen, wachte 
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fie mit muͤtterlicher Sorgfalt, und faßte bei ihrer 

Schuͤchternhelt Muth, Herdern ſelbſt zu bitten, ihm 
Unterricht zu geben.) Man muß ihre Freude, als 
er ihr's zuſagte, ſelbſt leſen (in einem Brief vom 
19ten Oktober 1772): „Ew. Hochw. die Freude 
„meiner Seele zu beſchreiben, mit welcher ich Ueber- 
„bringern dieſes Ihren Unterwelſungen übergebe, 
„iſt mir gar nicht moͤglich, da ich ihn keinen beſſern 
„Haͤnden als den Ihrigen anempfehlen kann. Den⸗ 
„ken Sie ſich indeſſen, daß derſelbe von den wuͤrdig⸗ 
„ſten, redlichſten Eltern auf das andringendſte mei⸗ 
„ner vorzuͤglichen Sorge anvertraut worden, daß er 
„der Erſte iſt, den ich aus der Taufe gehoben, daß 
„ich ihn von Kindheit an kenne: und dann beurthei⸗ 
„len Sie ſelbſt den Antheil, den ich nehme und 
„nehmen muß. Ich habe, um Sie nicht zu geni⸗ 
„ren, nicht eher ſelbſt gegen Sie davon ſprechen 
„mögen; nun Sie aber fo guͤtig find, ſich feiner an= 
„zunehmen, hat meine Freude auch kaum Grenzen. 
„Wie Sie bemerkt haben, ſein Herz iſt gut, und er 
„zeigt die hoffnungsvollſten Anlagen. Aber er laͤßt 
„ſich auch noch wenden, wie man will. Kann man 
„ihn nun nicht aller Verfuͤhrung entnehmen, ſo wird 
„er doch lernen, ſolcher begegnen, und nicht ſein letz⸗ 
„tes Werk ſeyn zu laſſen, was fein erſtes ſeyn ſollte. 


*) Dileſer junge Herr von Zeſchau kam nachher in Eurfäch: 
ſiſche Miliraͤrdienſte, und lebte noch 1805 als Major zu 
Zeiz. Er ſchrieb in den 178 0ger Jahren an feinen Lehrer 
und Freund nach Weimar, der ſich dieſes geliebten Schülers 
immer mit Siebe erinnerte. Die Briefe dieſes wackern Mans 
nes ind gefüßlpolle Erguͤſſe eines von Dank erfuͤllten Her: 
zen. 


201 


„Manche ſchwere Stunden hat mir dieſer junge 
„Menſch ſchon gemacht; allein in dieſem Augenblick, 
„da ich ihn Ihnen uͤbergeben darf, ſehe ich nichts 
„als die Erfuͤllung meiner Wuͤnſche fuͤr ihn, da ich 
„hoffe, die goͤttliche Gnade wird geben, daß unter 
„Ihrer Anleitung das Gute, was in ſeiner unaus⸗ 
„gebildeten zarten Seele iſt, zu ſolcher Staͤrke und 
„Feſtigkeit kommen koͤnne, als es bei einem Men- 
„ſchen möglich iſt, und Sie die Freude an ihm ſe⸗ 
„hen, die Sie von Ihren guͤtigen Bemühungen er⸗ 
„warten koͤnnen. — — Alles, was Sie fuͤr ihn 
„thun, erzeigen Sie ſehr edeldenkenden, rechtſchaf— 
„fenen Eltern, denen die Wohlfahrt dieſes jungen 
„Menſchen, Ihres liebſten und juͤngſten Sohnes, 
„vorzuͤglich anliegt, und jede ihm geſchenkte Stunde 
„wird mit zwiefachen Segnungen des Himmels auf 
„Sie zuruͤckkommen.“ 

Den Unterrichtsplan, den Herder ſich hiezu ent= 
worfen und der Graͤfinn mitgetheilt hatte, ſah auch 
der Graf, und ſagte: „ſo iſt wohl noch kein Koͤnig 
„unterrichtet worden!“) 

Die Graͤfinn Maria lebte hoͤchſt einfach, frugal, 
eingezogen, und ſtets mit irgend einer Arbeit be⸗ 
ſchaͤftiget; fie ward immer mehr die einzige, liebſte 
Geſellſchaft ihres Gemahls. Koſtſpielige und Mode- 
beduͤrfniſſe hatte ſie nicht; ihr Anzug koſtete nicht 
viel, und doch war fie immer ihrem Stande gemäß, 


*) Er iſt abgedruckt in der Beilage zum Sophron (Werke 
zur Philoſophie und Geſchichte, Theil X, S. 289). 
Ein noch vorhandener (ungedruckter) Grundriß zum Res 
ligions unterricht iſt 8 fuͤr eben wir Dig 
au verfaßt, 
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wuͤrdig und einfach edel gekleidet. Von allen Frauen 
in Buͤkeburg war ſie angebetet. Jaͤhrlich machte ſie n 
die Ronde des Beſuchs bei den Frauen des Militaͤrs a 
und der Dienerſchaft, und empfing wiederum ihre 
Gegenbeſuche. Die Geburtstage des Grafen unden 
der Graͤfinn wurden bei Hofe mit einem Koncert lg 
und Abendeſſen gefeiert, wozu ſaͤmmtliches Civil 
und Militaͤr des erſten Ranges, mit ihren Fraue 
eingeladen wurde; die edle Graͤfinn wußte auch i 
Ceremoniell durch wohlwollende Aufmerkſamkeit jede 
Frau zu ehren. 


vertraut ſich 1 darüber füge ich hier einige an 
der vorzuͤglichſten Stellen aus denſelben bei; man; 

ſehe ſie als das an, was ſie ſind, aus dem Zuſam⸗ 
menhang ausgehobene Ideen, Eindruͤcke und Ge⸗ 
fühle einzelner Stunden. Mit ihnen will ich die gn 


beſchließen. 


Junius 1771. 
„unter den neuen Sachen hat das ſchoͤnſte Stuͤck, 
die Fraͤulein v. Sternheim, die Wieland her= 
ausgegeben, den meiſten Eindruck auf mich gemacht. 


* 
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Fuͤr mich hat das durchgehend Daͤmmernde, Dunkle 

nd Moraliſchruͤhrende eine Wuͤrde, eine Hohelt, 
te ich lange nicht gefunden. — Dieß Buch wider- 
egt, daß es außer der bloß leichten Schönheit ei⸗ 
er menſchlichen Seele, eine hoͤhere, ernſthaftere, 
uͤhrendere Grazie gibt, die wahrhaftig noch feine 
etſchweſter iſt, und mich unendlich mehr ruͤhret. 
ſen Sie dieſen kleinen Roman. Welche Einfalt, 
Moral, Wahrheit in den kleinſten Zuͤgen und alle 
werden intereſſant. — Aber welch ein Ende bis⸗ 
her! Ich blieb fo betroffen, und gleichſam auf mei= 
nem Lebenswege gehemmt, daß ich auch in meiner 
naͤchſten Predigt davon ſprach, daß es ungluͤckliche 
Schritte gebe, die man nachher lebenslang nicht zu⸗ 
üͤckholen koͤnnte, und was man nun thun ſollte. Ich 
warte mehr auf die Fortſetzung als auf irgend einen 
en Roman.“ 


2. 
5 „Ich bin Ihnen lange ein Bekenntniß des Her⸗ 
zens ſchuldig, wie es mir hier gefaͤllt, und ich 
glaube, daß wenn ich laͤnger damit ganz zoͤgre, fo 
ſehen Sie die ſchwache Seite mehr, als wenn ich fie 
geradezu zeige. Wiſſen Sie alſo, daß alles das 
wahr iſt, was ich Ihnen von meiner guten, ruhigen, 
angeſehenen Stelle und von der Achtung, die ich hier 
allenthalben genieße, geſchrieben habe; warum ich 
aber vom Grafen geſchwiegen? weil ich von ihm 
wahrhaftig noch nicht urtheilen mag. Wir leben ſo 
entfernt von einander; er iſt ſo ſehr, ſo ganz uͤber⸗ 
taͤubende Achtung und Aufmerkſamkeit für mich, daß 
ich noch fo wenig von feinem naͤhern Charakter weiß, 
als er vom meinigen; es ſey denn das, was er aus 
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dem Munde des Publikums, das auf meiner Seite 


iſt, erfahre. Uebrigens herrſcht hler in dem kleinen 
Laͤndchen ein ſolcher Deſpotismus, eine ſolche krie⸗ 
chende und garſtige Kleinheit, als ich ſelten in den 
deſpotiſchſten Orten nicht gefunden: ſieben bie acht 
Leute, die ſich ruͤhmen koͤnnen, Lieblinge geweſen zu 
ſeyn, und es auch ſaͤmmtlich ſehr gut genutzt; die 
aber, wenn ich fie ſaͤmmtlich von oben bis unten be⸗ 


D 


trachte, durchaus wollen, daß ich nicht von ihrer Zahl 


werde. Ich laſſe mich alſo an der entfernten Ach⸗ 


tung, die tauſendmal ſicherer iſt, begnuͤgen; ſpeiſe 
nicht ordentlich an Hof, außer wenn ich invitirt 
werde; alsdann bin ich ohnedem der naͤchſte zum 


Herrn, habe ihn ganz allein zum Geſpraͤch (in wel: 


chem er aber ein bißchen zu ſehr ſich ſelbſt hoͤret und 


auf alte Lieblingsſaͤtze das ihm Geſagte reducirt), 
und genieße uͤbrigens alle Achtung. Nur von welt⸗ 
lichen Geſchaͤften habe ich mich bisher ganz zuruͤckge⸗ 


zogen, und denke es auch hier zu thun, fo lange ich 


kann; ob's mir gleich ein leichtes und nur die Muͤhe 
eines Winks waͤre, in der Reglerungskonferenz 
Stelle zu haben. — Eben dieſer Beziehung wegen 
iſt's mir alſo auch lieb, den Preis bei der Berliner 
Akademie erlangt zu haben; mein Herr hat ſich viel- 
leicht darüber mehr als ich gefreut, ein wenig auch 
deßwegen, weil es in den Zeitungen uͤberall und 
auch dem Koͤnige von Preußen bekannt wird, daß er 
mich in Dienften habe, und wer wollte ihm die Freude 
nicht laſſen! Sie ſehen aus allem den edeln Charak- 
ter, der fir etwas Großes geſchaffen Ift, und deſſen 


Mißtoͤne alle insgeſammt daher kommen, daß er fuͤr 


das Land zu groß iſt. Wenn mich übrigens nichts 
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warnte, fo beinahe Abbts Erempel: er hat ſich hier 
ſo in Geſchaͤfte geſtuͤrzt, daß er uͤber einen ſehr 
zweldeutigen politiſchen Nutzen, den er erreicht, dar⸗ 
über Zeit, Ruhe, Genie und alles verloren hätte, 
wenn ihn nicht der gütige Tod zum Gluͤck erlöfet 
haͤtte. Sie ſehen alſo, fo zeigen ſich die Sachen oft 
in der Naͤhe anders als in der Ferne; Sie ſehen 
aber auch, daß ich deßwegen durchaus nicht ungluͤck⸗ 
lich bin. Im Anfange befremdete mich das Ding, 
jetzt aber wünfche ich kaum, daß es anders wäre. — 
Eben werde ich zur morgenden Mittagstafel und zu 
einer itallenifhen Kantate, Caſſandra, eingeladen, 
und auch dieß iſt wieder ein Zug der Aufmerkſamkeit 
des Herrn. Ich ließ es mir letzten Sonntag kaum 
merken, daß ich ſie hoͤren wollte, ſo war er gleich 
mit der Erbietung da, ſie naͤchſtens auffuͤhren zu 
laſſen, und ſiehe, er thut's — Die Graͤfinn (die 
beſte menſchenfreundliche Dame, die ſonſt aber nicht 
die groͤßeſte Einwirkung hat) iſt meine große Soͤn⸗ 
nerinn. Die Leute in der Stadt halten mich fuͤr ei⸗ 
nen großen Gelehrten, weil ich mich Morgens 4 Uhr 
in den Waͤldern umhertreibe, und fuͤr den groͤßten 
Hofmann, weil ich ſo ziemlich machen kann, was ich 
will, und für den berühmteſten Mann, weil ich jetzt 
den Preis bekommen habe. Nur Schade, Schade, 
daß es mir durchaus an Geſellſchaft zur Bildung und 
zur Empfindung fehlt.“ 


„Urtheilen Sie über ***, aber verurtheilen Sie 
nicht; nicht alle haben wir die goldnen Gaben der 
Venus, und da einmal in unſrer Welt Michael mit 
dem Drachen ſtreltet, fo gibt's oft ſchoͤne Seelen un⸗ 


„ 
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ter widrigen Körpern, und durch Uebung, dle dech 
die wahre Tugend iſt, wird man, was man durch ſe⸗ I- 
lige Natur nicht iſt. Auch iſt Waͤrme und Aufwal⸗ | 
lung bei mir nicht eben das erfte Zeichen der e 
beſten Seelen; guter Seelen mag's; aber was zer⸗ 
fließt langſamer als Gold, und was wird durch ſolche 
Laͤuterung alsdann ſchoͤner?“ i 

4. 

2. Juli 1771. 

„Ehegeſtern iſt die Graͤfinn niedergekommen, 
zum Leidweſen mit einer Graͤfinn. Unſre Gratula⸗ 
tion iſt alſo ſehr ſchief angenommen, und dle Leute 
alle, die ſich auf Freudenbezeugungen gefaßt gemacht, 
ſehen auch ſchief. Ich bin morgen wieder vom 
Herrn, der außerordentlich viel Ruͤckſicht auf mich 
hat, auf das stabat mater von Pergoleſe invitkrt, 
worüber ich mich mehr als auf alle Freudenbezeu⸗ ke 
gungen freue.“ * 

5. 

Juli 1771. 


„Der Preis der Akademie hat mich wahrhaftig, 


mich gewartet, um mir, wenn ich's nicht wuͤßte, zu 
ſagen. Vielmehr fuͤrchte ich wieder, auch bel dem 


ten. Es iſt voll neuer Saͤtze, wirft ganze Wiſſen⸗ 
ſchaften von Lieblingsideen uͤber den Haufen, und da 
es ſchon nach den Zeitungen die 29ſte Schrift gewe⸗ 
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en, die gewetteifert, fo muß es viel Neider geben 
und die Ausſicht iſt mir unangenehm: weil ich 
Streitgewehr fo ziemlich verſcharrt habe, und 
aben wollte.“ 


6. ä 

Pergoleſe's stabat mater hat mich fehr ge⸗ 
uͤhrt: noch mehr aber eine andre Arie von Pergo⸗ 
eſe aus einer Oper, die mir noch immer in der 
eele weinet. Es iſt die Sprache zweler Gatten, 
le ſich im Gefaͤngniß vor ihrem Tode als Geſchwiſter 
finden, und ihr armes Kind anreden: misero Per- 
oletto — o warum kann ich Ihnen nicht Ton und 
mpfindung ganz herzaubern! 


7. 
Juli 1771. 

„Ich kann jetzt gar nichts zufammenhängend ar⸗ 
eiten — Shakeſpeare und Plaſtik und Moſes liegt 
och. — Iſt unter den Stuͤcken, die Sie von 
hakeſpeare geleſen, auch Julius Caͤſar? wo nicht, 
o haben Sie noch nicht einen der edelſten Sterb⸗ 
ichen kennen gelernt — Brutus! In allem edel 
mehr will ich von ihm nicht ſagen; aber in mei⸗ 
em Herzen iſt fein Bild ſehr tief!“ 

„Sie haben einigemal mich vor der Kritif: ge⸗ 
arnt. So ſehr ich in manchem von anderm Ge⸗ 
be bin, Kritik und ſolche Sachen anzuſehen, 
o ſoll wenigſtens keine meiner Schriften je im ei⸗ 
entlichen Verſtande Kritik ſeyn. Sonſt aber iſt je⸗ 
des Urtheil, was man an den andern ſchreibt, ſchon 
Kritik, und man muß alſo entweder Wahrheit und 
Befoͤrderung des Llchts ganz für gleichguͤltige Sachen 
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anfehen, wie z. E. thut, und nach feiner Situa- 
tion auch allenfalls thun kann; ihm aber nicht jeder 
nachthun kann; oder feine Talente für Wahrheit 
und Licht durchaus muthwillig vergraben, und das 
duͤnkt mich eben ſo ungerecht und wider die Ordnung 
der Natur, als gar nicht ſehen und immer fuͤhlen zu 
wollen. Freilich aber umgekehrt wieder gar nicht 
fuͤhlen und immer Brillen zu gebrauchen, um Fehler 
zu ſuchen, und ſich damit den ſchoͤnen Augenſchein, 
Welt und alles zu verderben — das haben Sie jetzt 
bei mir weniger zu beſorgen. Ich lebe hier fo 
ſchneckenmaͤßig; habe Gelegenheit, ſo viel Reife 
und Maͤßigung zu lernen u. ſ. f. 
8. 
Ende Auguſt 1771. 

„Ich habe ſeit meinem Geburtstage Rouf- 

ſeau's Emil auch zu leſen angefangen, aber ich bin 


nicht fo weit darinnen wie Sie: denn ich muß mich. 


jetzt, aus mehr als Einem Grunde, faſt zu viel mit 
Sachen und Studien des Gewerbs abgeben. Sobald 
der gute Mann vom guten und ſtarken menſchllchen, 


vaͤterlichen, muͤtterlichen Herzen ſpricht, fo ent- 


flammt ſich alles, und ich ſehe ihn auf mehr als Elner 
Seite, wie er auf ſeinem Spaziergange, ermuͤdet 
und erhitzt von Gedanken, ſich unter einen Baum 
niederwirft, und ſeinem Herzen freie Luft laͤßt. Auch 
uͤberall, wo ihm Vorurtheile und Gewohnheit den 
Blick einſeitig machen, iſt dieſer Prediger der Menfch- 
heit ſichtbar — aber er wird durch jedes Lob ge= 
ſchmaht; wir muͤſſen ihn nicht loben, ſondern thun. 


Die Muſe iſt ein Unding, aber der Blick, der Wink 


aus 
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aus der Seele eines Freundes, einer Freundinn, die 
man kennet, und die uns im Herzen lebt; das iſt 
Gottheit und Eingebung.“ — — 

„Freilich iſt's wahr, daß ich in meinem Leben 
noch nie ſo betrogen bin als in den meiſten Erwar⸗ 
tungen dleſes Orts; aber das ſind doch einmal Fuͤh⸗ 
rungen Gottes, die niemand vorausſehen kann, de- 
nen ich mich uͤberlaſſe, und die doch immer das beſte 
Ende haben muͤſſen. Das Einzige muß ich ſagen, 
was mir dabei am naͤchſten geht, iſt der voͤllige 
Mangel von Freunden und Geſellſchaft, da ich auch 
ſelbſt in dem Hauſe, wo ich bisher geſpeiſet, es 
kaum mehr ertragen kann, und vielleicht in kurzem 
gar auf meiner Stube werde eſſen muͤſſen. Ein ſol⸗ 
ches Schickſal iſt nun freilich nicht viel von Baſtille 
oder Bicetre unterſchieden. Indeſſen dient mir, 
das fuͤhle ich ſchon jetzt, das alles ſo ſehr, wenn es 
nur nicht zu lange dauert, daß ich eben dadurch dem 
beſſern Genuß meines Lebens reife.“ 


9. 
. September 1771. 
„Sie gedenken an eine Verſorgung für mich in 
jenen Gegenden — — ich erkenne das ganze gute 
Herz Ihrer Freundinn — aber dieſe Ideen ſind auf 
hundert Meilen nicht fuͤr mich. Meine Stelle iſt 
und bleibt hier dreimal vortrefflicher, als ſie dort 
ſeyn kann: eine gute Penſion, mit dem Hofe nichts 
zu thun, wenn ich nicht will; Anſehen, als ich dort 
nicht haben kann: aͤußere Bequemlichkeit, wenn ich 
eingerichtet waͤre — in vielem Betracht gibt's nicht 
viel ſolche Stellen. Zudem fehlt's mir nicht an an⸗ 
Erinnerungen aus Herders Leben. I. 14 
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derweitiger Beförderung. Außer Llefland, wo ich 
noch immer Einladungen, und ſo viel Freunde und 
gute Herzen und jugendliche Neigung dahln habe, 
habe ich eben in dieſer Woche wieder ſehnliche Solli⸗ 
citationen als ordentlicher Hofprediger am Eutin- 
ſchen Hofe gehabt — eine Stelle, die ich wieder 
kenne, und wozu ich wieder auch ſo manches aͤußerſt 
fuͤr mich eingenommene Herz fuͤr mich finde u. ſ. w. 
Aber eigentlich iſt, da ich jetzt ungemein anders und 
ruhig zu denken anfange, mein Entſchluß kein andrer, 
als mich nicht anders als zu einer ſichern Stelle auf 
Lebenszeit zu veraͤndern. Dleſe kann vielleicht eine 
Stelle im Hannover'ſchen oder in Berlin feyn.*) 
Mein Verdruß iſt mehr Aergerniß über andre 
Schurken (das ganze Land iſt voll Aventurlers) als 
Unzufriedenheit über meine Stelle. — Nach Gie— 
ßen etwa hin, wäre einmal Zeit, wenn ich das Un⸗ 
gluͤck haͤtte, nur als Gelehrter leben zu muͤſſen, und 
alsdann wäre es freilich ein guter Platz.“ — — 


„Laſſen Sie mich Ihnen ein paar ſchoͤne Natur⸗ 


ſcenen erzaͤhlen, die ich in dieſen Tagen erlebt. Ich 
war, um meine Sorgen zu mildern, nach Lemgo ge⸗ 
ritten, um ein Haus zu beſuchen, wo eine gute Mut⸗ 
ter ſechs oder ſieben Kleinen ihr blaues Auge mit 
ſchwarzen Augenwimpern und ihr gutes Herz mitge⸗ 
theilt hatte. Wir ritten voll Gedanken zuruͤck: es 
war Abend; die Sonne ging unter, und der Mond 
ging auf, der ſchoͤnſte Mond, den ich geſehn. Em⸗ 
pfindungen voll Schmerz und bitterer Wehmuth gaben 
im Mondenſchein den ſchoͤnſten Gegenden, voll Hoͤhen 


„*) Wenioſtens zeigten ihm feine Freunde Ausſichten dahin. 
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und Thal und Wald und Wieſen, eine romantlſche 
Anmuth, als wir uns nur gemeiniglich im Elyſium 
träumen! Allemal wenn wir auf einer ſtellen Höhe 
hinauf, oder einen finftern Wald, wo wir oft abſtle⸗ 
gen und das Pferd leiten mußten, durch waren, und 
ſich dann mit Einemmal eine Mondgegend, ein wei⸗ 
tes Strahlenthal eröffnete, das in Daͤmmerung floß, 
war ich allemal in einer neuen Welt — und ſo ſprach⸗ 
los und traumverſenkt kamen wir endlich auf halbem 
Wege in's Nachtquartler, aßen und ſchllefen. Mor⸗ 
gens vor Sonnenaufgang in der fruͤheſten Daͤmme⸗ 
rung zu pferde, ſahen wir die Morgenroͤthe mit je⸗ 
dem werdenden neuen Strahle, mit jeder neuen Ver- 
aͤnderung des Himmels und der ganzen Welt! Die 
ganze Welt war ein ſtiller, feierlicher, ſanfter Tem⸗ 
pel Gottes, wo ich verſunken war, und nichts denken 
konnte, als daß auch in ſolchem ewigen Ton der 
Morgenröthe der Tempel meiner Seele wäre — und 
die Sonne ging auf! Je hoͤher ſie trat, deſto mehr 
ward alles lauter, erleuchteter, elnfoͤrmiger; dle 
Schönheit der Natur nahm ab, und ward Glanz, 
bloße Pracht — (it's nicht beinahe fo mit allem 
Gluͤck? — es iſt am ſchoͤnſten im Anbruch, in der 
Morgenroͤthe; aber ich glaube, wenn man will, kann 
man das ganze Leben ſich dazu machen) — und nach 
einigen kleinen Abenteuern kamen wir geſtaͤrkt und 
munter zu Hauſe an. 

Das war Nacht und Morgen. (Ich habe daruͤber 
den 23. Palm in eine ſchoͤne Melodie geſetzt, und 
lege Ihnen das vortreffliche Liedchen bei.) 

Nun hoͤren Sie auch eine geſtrige Abendſcene el⸗ 
ner Buͤkeburger Gegend. Ich befand mich nicht 
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ganz wohl, durch den Gebrauch eines kalten Bades 
— Nachmittags lockte mich ein ſchoͤner Herbſttag, 
ich werfe mich in Ueberrock und Stiefel und wandre: 
Stellen Sie ſich auf der einen Seite eine Kette klei⸗ 
ner Gebirge voll Wald vor (der Harl), die ich faſt 
alle durchgeſtreift, und die nun in dem ſeidnen Ne⸗ 
bel des Herbſtes und der Abendſonne floſſen: davor 


Wieſen und Gärten; auf der andern Seite das rit- 


terliche graͤfliche Schloß, das ſich im hellen ſtillen 
Waſſer ſpiegelt; die Abendſonne vor mir; ich hatte 
die engliſchen Lieder mit, konnte aber nicht leſen, 
und warf mich unweit einiger Kuppeln romantiſcher 
ſchwarzer Baͤume auf einen wilden Huͤgel, an einen 
Waſſerfall, der mit doppeltem Guß, ſchneller und 
langſamer, dunkler und heller fiel. Um ihn viel 
wildes Weidengebuͤſche, um mich alle wilden Blumen, 
die in Shakeſpeare's Feen- und Liebeliedern vorkom⸗ 
men — Berge, Sonne, Abend um mich! u. ſ. f. 

„Wle dauert mich Ihr Bruder! Ich habe alle 
Qualen des Zuſtandes an einem meiner Freunde er⸗ 
lebt; es hat ſich aber mit demſelben nachher ſo gut 
entwickelt, daß ich überhaupt nur ſehr wenig uner⸗ 
ſetzliche Uebel fuͤr dieſe Welt glaube. Der Menſch 
iſt auf der einen Seite ſo biegſam und unter der 
Hand der Zeit bildſam; der Becher der Schickſale 
auf der andern Seite ſo reich und uͤberfließend, daß 
ich's nur zu oft geſehen, wie ſich das ſelbſt hilft, was 
niemand helfen kann. — Aber das ſind freilich, 
wenn man leidet, nur leidige Troͤſter, weil Fuͤhlen 
und Sehen überhaupt zwelerlel iſt.“ 


10. 
„Eben heute bekomme ich drei dicke Quartbaͤnde 
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von Nachrichten zum Leben petrarchs. Ein 
Verwandter der Laura (de Sade) hat fie gellefert, 
der hundert Nachrichten und Anekdoten von ihr in 
Haͤnden gehabt hat. — Die Idee von einer Seele, 
die ſich 20 Jahr mit dem Bilde einer Laura, dle et- 
nem Fremden zugehört, oder die nun Aſche iſt — 
die ſich 20 Jahr damit tragen kann, und immer er⸗ 
gießen muß, wenn das Bild ihr vorkommt, und ſie 
immer ſucht — o die Idee iſt ſchon ſo, daß ich kein 
Wort in menſchlicher Sprache fuͤr ſie finde! Und 
glauben Ste nicht, daß Petrarch nichts als ein Dich⸗ 
terchen der Liebe war! Er war in allem Betracht ein 
Mann, der mit König und Kalſer über den Lauf 
Europa's ſprach, die ganze Gelehrſamkeit ſtuͤtzte 
und wlederfand, und dabei der Enthuſias mus aller 
Freunde — kurz, in allem Betracht ein Mann! wie 
ich mich aus allen feinen Briefen des Eindrucks erin⸗ 
nere, und noch immer Petrarch!“ — 

„Bedauern Sie mich in meiner Einſamkelt! Ich 
habe kelnen, zu dem ich reden, dem ich mein Herz 
ausſchuͤtten, bei dem ee a ſeyn kann, wle ich will!“ 


„Ste wiſſen die halb tft ſteundſchaftliche Art, 
mit der ſich der Prinz, den ich begleitete, von mir 
trennte, da ich, unerachtet feines vierteljaͤhrigen 
Stuͤrmens nicht länger bei ihm bleiben wollte. — — 
Schon bei meinem Daſeyn (in Eutin) war die Haupt⸗ 
krankheit, an der meine Mitgefaͤhrten ſchleichend la⸗ 
borirten, Neid. Ich war bei Hof auf ſolchem Ton 
geweſen, daß mein Zutrauen und die Freundſchaft, 
die ich genoß, gegen die Kälte, mit der fie behan⸗ 
delt wurden, wenigſtens wie 99 zu 1 war, und oft 
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minder. So war's auf der Reiſe noch mehr, well 
der Prinz in manchem Betracht bloß mit mir relſete, 
und da ich nun wegging, iſt alles bald gebrochen. 
Da ich nach Buͤkeburg kam, fand ich einen Brief 
vom Prinzen aus Bruͤſſel — ich ſchrieb nach Eutin 
— und da hoͤrte ich nun eben, der Prinz ſey mit 
allem auf der Reiſe brouillirt, habe ſich mit dem 
Gouverneur uͤberworfen, ſey melancholiſch, in Re⸗ 
ligionszweifeln und hundert andern Ideen — Kurz, 
ihm ſey befohlen worden, ſo ſchleunig als moͤglich 
nach Hauſe zu kommen. Sie koͤnnen nun denken, 
daß alles auf den Gouverneur gelegt worden — nun 
hieß es — das alles haͤtte ich vorausgeſehen, und 
waͤre deßhalb weggegangen — es hieß, wenn ich nur 
da geblieben waͤre c. Unterdeſſen ließ mir die Her⸗ 
zoginn ſagen, daß die Hofpredigerſtelle offen waͤre 
u. ſ. f. — Aber ich fand nicht gut, hierauf zu ant⸗ 
worten. Der Prinz kommt an: im elendeſten Zu⸗ 


ſtand, blaß, gelb, melancholiſch, voll unſinnigem 


Zeug im Kopf. — Er und die Erzieherinn ſchreiben 
mir im Namen der Mutter — und da er mich fuͤr 
den Einzigen haͤlt, mit dem er ſich einlaſſen wollte, 
fo antwortete ich ihm auch gleich, wo ich mich wenk⸗ 
ger an ſeine Fragen kehrte, als den Zuſtand ſeiner 
Seele ihm mit der Wahrheit mahlte, mit der ich 
allein faſt ihn kenne, und mlt der Freiheit, die ich 
mir immer gegeben, ihn mahlen konnte. Dieß hat 
gut angeſchlagen — er hat ſich erholt, das heißt aber 
immer bloß feine Gedanken in den Wald gejagt (er 
iſt ein ſonderbar gruͤbelnder Kopf) und eben dadurch 
ich in Briefwechſel gerathen, der tiefer zu werden 
anfaͤngt, als ich wollte. Sein Hofmeiſter iſt fogleich 
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entfernt. Sie ſuchen jetzt einen andern — Keiner, 
ſcheint's, will gegen mich das erſte Wort haben (als 
Begleiter naͤmlich.) Der Briefwechſel ſelbſt hat von 
dorther ich weiß nicht welche myſterloͤſe Miene. — 
Indeſſen fo wenig ich mich hier im mindeſten auf 
meinem Platz führe, fo beſcheiden und furchtſam 
wuͤrde ich doch ſeyn, mich je mit dem Prinzen naͤher 
einzulaſſen. Ich kenne das Mißliche in ihm und ſei⸗ 
nem Hofe — und ſo gern ich nach Italien wollte, 
ſo ungern wollte ich auch wieder auf ein Etwas reſig⸗ 
niren, was doch einmal Platz heißt, und in jener 
andern Situation doch nicht recht iſt.“ 


12. 


„Haben Sie Mitleiden mit mir, daß ich hier 
wirklich noch keinen Freund habe, mit dem ich nur 
von etwas dergleichen ſprechen koͤnnte. Der bisher 
mein bitterfter Feind geweſen iſt, ſcheint's jetzt von 
ſeinem Theil werden zu wollen — aber wir ſind doch 
einmal zu weit aus einander, daß wir's nie werden 
konnen: der fonft in vielen Sachen am harmonlſch⸗ 
ſten mit mir daͤchte, waͤre vielleicht im ganzen Lande 
— niemand anders als der Landesherr ſelbſt; allein 
ein Landesherr, zu wie vielen Stunden kann er Menſch 
ſeyn! und dabei bleibt er doch immer zu ſehr Fuͤrſt! 
Und der unfrige iſt gegen mich ruhigen, weichen Phi⸗ 
loſophen ſo ſehr Held. Und dazu haben wir beide 
uns ſchon ſo viel Eigenſinn bewieſen. — Kurz, und 
wenn das alles auch nicht waͤre — Alter und Stand 
verdirbt ſchon alles! — Kurz, ich ſchmachte! Und 
das Einzige, was ich thun kann, iſt, daß ich mir täg- 
lich etwa eine kleine That vorbuchitabire, die ich heute 
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doch zu Ende bringen, zu der ich mich gewöhnen 


will.“ 


13. 
Mein hieſiges Leben — es gibt freilich kein Re⸗ 
ſultat als Unnuͤtzlichkeit und Nichtsleben — auch ſinkt 


mir freilich der Muth oft — aber was iſt denn das 
ganze menſchliche Leben? wenigſtens einiger Men⸗ 
ſchen, die, wozu? als Mitteltinten in das Gemaͤhlde 
der Welt hingezeichnet ſcheinen. Uebergaͤnge von 
etwas auf etwas, und ſie ſelbſt — vielleicht wie 
Blitze in der Nacht. — Noch geſtern hat mir mein 
Herr, der alles das fo gut merkt, eine lange Pre⸗ 
digt daruͤber gehalten; wie alles doch in der Welt 
mit Zwecken, Beſtrebungen, Abſichten und Geſetz⸗ 
gebungen nichts ſey — und verdarb mir mit ſeiner 


Predigt wenigſtens den Tod Jeſu, den ich hoͤren 
ſollte, und der alſo zum Aergerniß der uͤbrigen durch 


unſer Geplauder auch nichts ward. — Es gibt ſo 


wenige, die ihr ganzes Pflanzenleben für ſich allein 


fo ausleben koͤnnen: andre ſcheinen in ein Größeres 


der Welt verrechnet; bei andern ſollen wenigſtens 


die Lebensalter eine gewiſſe Stufe und Leiter des 
Gluͤcks machen und der Ruhe — was weiß ich? 
15. 
Im Februar 1772. 

Der Zuſtand meiner Seele machte mir die Reiſe 
nach Goͤttingen nothwendig, und wenn ich je eine 
nuͤtzlich und vergnuͤgt zuruͤckgelegt habe, iſt's dieſe. 
Nicht nuͤtzlich an Gelehrſamkeit: denn ob ich glelch 
mit zu einem großen und wichtigen Plan hinreiste, 
und zu ihm auch Naͤchte zu Huͤlfe nahm, ſo ſind doch 
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fieben Tage voller Störung nichts — aber ich fand 
ſtatt dieſes einen Freund und eine Freundinn. — 
Sey's, daß meine Seele dazu geſtimmt und vorbe⸗ 
reitet war — aber die Seelen, die ich gefunden, 
haben mir eine Erhoͤhung, einen Druck, eine Er⸗ 
munterung gegeben — es iſt Hofrath Heyne und 
‘feine Frau. Er die edelſte, feinſte, wohlklingendſte 
Seele, die man nie in einem lateiniſchen Manne 
ſuchen und auch vielleicht in Jahrhunderten nicht fin⸗ 
den wird. Sie das ſtark⸗ innigſtempfindende Weib, 
und — die beſte Mutter. — Sie iſt nicht ſchoͤn; 
ihr ganzes Geſicht iſt in einem Zuge der Empfindung 
gebildet, die die unregelmaͤßigſten Züge ihr einge⸗ 
praͤgt hat. Ihre ordentliche ſich ſelbſt gelaſſene Miene 
iſt ſo tief, ſo ſchweigend, wie im weitſten Traume 
verſenkt. Die vielen ſonderbaren Schickſale haben 
einen Nebel auf ihre Miene gebreitet, der ſehr ernſt 
wird. Aber wenn ſie ſpricht — wenn ſich ihr Auge 
erhebt — wenn fie mit Fülle der Seele aus dem 
Herzen ſpricht — ich habe Klopſtocks Oden mit ihr 
geleſen: wir haben unſere Exemplare gewechſelt: 
ſie hat nur einige Worte dazu geſprochen — aber nie 
glaube ich, daß über Klopſtock tiefer und enthuſiaſti⸗ 
ſcher geſprochen werden kann. Sie iſt immer unter 
ihren Kindern, — ſehr ſonderbare Kinder. Sie 
wiſſen von keinem Feierlichen, Gezwungenen: ſie 
ſchelnen nichts auf der Welt zu verlangen, als mit 
ihren Eltern ſeyn zu konnen. — Der Vater iſt 
die ſchoͤnſte Seele, wohlklingend wie ſeine Stimme, 
und der auch die entfernteſte kleinſte Kruͤmme wit⸗ 
tert — eln Todfeind der Raͤnke, und des kleinſten 
Grades von zu Freiem, ſanft und beſcheiden; wor⸗ 
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unter er die tiefite Gelehrſamkeit, Sentiment und 


Selbſtdenken verbirgt, ſorgfaͤltig, daß es ja kein 


unheiliges Auge ſehe. Ich habe edle Zuͤge und Tha⸗ 


ten von ihm gehoͤrt durch andre, die nicht ihres 
Gleichen haben. Den letzten Abend hat er mir ſein 


Leben erzaͤhlt — ſtellen Sie ſich vor ein Mann, der 


fein Studiren und faft fein Leben der Wohlthaͤtigkeit 
einer Hausmagd zu danken hat. Zehn Jahre mit 


der geadeltſten Seele, die feine Natur iſt, im nie⸗ 
dertraͤchtigſten Kreiſe von Unterdruͤckern und in den 
Händen des ſonderbarſten Ungluͤcks geweſen iſt, bis 
er wieder auf die fonderbarfte Weiſe dahin gekom⸗ 
men iſt, wo er iſt. Muͤnchhauſens Brlefe an ihn, 
dem er erſt auf's ſchwaͤrzeſte abgemahlt worden, ſind 
die Briefe eines Vaters zu feinem Kinde: unter 
dem hat er die ganze Akademie regiert. 


16. 


„Ich fuͤhle, ſeit ich aus Goͤttingen bin, es um 
fo mehr, daß ich hier auch keine Situation habe. 
Der Graf iſt jetzt vom Lobe der Preisſchrift voll, ver⸗ 
ſinkt aber unter einer Laſt Sorgen, unnöthiger Sor⸗ 
gen; er ſieht's, glaub' ich, ſo tief wie ich ein, daß 
ich kein guter Schaumburger ſeyn kann. — Ich lege 
den letzten Brief der Graͤfinn bei. Die Betrachtun⸗ 
gen, die ich hier gelaſſen, waren Jeruſalems.“ 


„Von Goͤttingen, von dem vortrefflichen Paar, 
das die Hand des Ungluͤcks fo ſchoͤn und ſtark gebil- 


det (denn in Ueppigkeit wird man doch auch nichts, 


der Acker traͤgt Schlamm und Dorn), habe ich noch 
nichts — kann auch noch nichts haben.“ 
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17. 


„Meine Predigten haben ſo wenig Geiſtliches 
ls meine Perſon — ſie ſind menſchliche Empfin⸗ 
ngen eines vollen Herzens — ohne allen Predigt⸗ 
uſt und Zwang, wovon ich hier ganz verſchont bin.“ 
„Goethe iſt wirklich ein guter Menſch, nur 
as leicht und ſpatzenmaͤßig, worüber er meine 
wigen Vorwuͤrfe gehabt hat. Er war mitunter der 
nzige, der mich in Straßburg in meiner Gefan⸗ 
enſchaft beſuchte und den ich gern ſahe; auch glaube 
ch ihm, ohne Lobrednerei, einige gute Eindrüde 
gegeben zu haben, die einmal wirkſam wer⸗ 
den koͤnnen. Jetzt bin ich ſeit langer Zeit außer 
Briefwechſel mit ihm, ob ich ihm gleich auf eine 
mir zugeſchickte wirklich ſchoͤne Produktion ſeit lan⸗ 
gem zu antworten habe.“ — „Meines Erinnerns 
hat er eigentlich ſchriftlich nur wenige Romanzen von 
mir, und gehoͤrt, glaub' ich, nur ein Paar oder drei 
Stuͤcke .. Ich lege Ihnen ſogleich einen Bogen voll 
bel, ſo viel ich gleich gefunden habe; aber ich muß 
gleich hinzuſetzen, wie dieſe und andre Stuͤcke ent⸗ 
ſtanden ſind: Naͤmlich in bloßen einzelnen Augen⸗ 
blicken der Empfindung und Lektuͤre; wie ich gern 
den Ton eines Stuͤcks, einer Stelle in unſre Sprache 
werfen wollte, daher ich auch ungemein viel einzelne 
Verſe habe, die nichts oder unvollendet ſind.“ — 

18. 

„Mit dem Prinzen zu reiſen, iſt mir noch gar 
nicht angetragen: — wer weiß, ob der arme Mann 
felbft mehr reife? Das glauben Sie doch, daß ich 
bei aller meiner Blindheit den Prinzen nicht ohne 


220 1 


Urſache valedicirt. So viel ich mir über den Prin⸗ 
zen, den und die Seinigen ich ganz kenne, zutrauen 
kann: fo — iſt's noch die Frage, ob ich mich mit th 
je zum zweitenmal wagte. 

„Fuͤr Arbeiten an's Publikum fehlt es mir an 
Aufſchwung oder vielmehr Trieb. Ich ſchleppe mich 
eine Zeit lang in Arbeit hin, daß ich liegen bleiben 
möchte, oft um nur berauſcht zu werden und dann — 
bleibe ich liegen. So bin ich. — Und der ſchoͤne 
Frühling und meine ſingende Nachtigall — fie hat 
ſich meinen Gartenhuͤgel gewaͤhlt. — In Stille und 
Ruhe lebt fonft meine ganze Stele! wird unſchul⸗ 
diger und beſſer und unthaͤtiger. Ich weiß, Sie 
verwuͤnſchen meinen Zuſtand — das thun Sie nicht! 
Einmal iſt doch nichts in der Welt umſonſt; inſon⸗ 
derheit ſolche Wuͤrfe! Ich glaube nicht bloß an Vor⸗ 
ſehung, ſondern an Schickſal, an Praͤdeſtination! 
Jedes Leben jedes merkwuͤrdigen Menſchen beſtaͤrkt 
mich darinnen — mein eigenes auch; ich will noch 
fortleben! wir kommen zuſammen! und edler, und 
nach Fehlern und Verſuchungen and Bemuͤhun⸗ 
gen beſſer — und ruhiger.“ 

„Wenn Sie ſaͤhen, mit wem ich hier umgehe? 
und umgehen muß, und die Menſchen werden nicht 
einmal (das paſſirt mir zum erſtenmal im Leben!) 
beſſer; die naͤchſten, mit denen ich umgehen muß, 
verkennen mich; ich muß vor ihnen, was Seele 
und Herz iſt, ganz verſchloſſen halten, oder werde 
ſo mißgebraucht — ſehen Sie, das helßt: ich lebe 
allein.“ 


19. 
Acht Tage nach Oſtern 1772. „Ich habe 
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ie erſte Konfirmation. der Kinder gehabt — es iſt 
le erſte Grundlage zu meiner Gemeine, und un⸗ 
eſchreiblich, wie mich die Kinder liebten und mir 
nhingen. Das gibt doch wenigſtens ſuͤße Vier⸗ 
elſtunden.“ 

„Ich werde Ihnen bald einen Brutus von 
r, ein kleines Drama für die Muſik, ſchicken. 
ie wiſſen, daß dieſer edle Roͤmer, der auch fuͤr 
ind wider nichts umkam, einer meiner Lieblingshel⸗ 
n iſt, und wenigſtens habe ich über ihn etwas von 
iner Lieblingsphiloſophie ausgeſchuͤttet.“ 

„Wenn ich daran denke, den Wanderſtab anders 
ohin ſetzen zu wollen, ſo weiß ich nicht, wie zit⸗ 
ernd ich ihn jetzt ſetze, um ihn gewiß zu ſetzen. 
an hat mich in Göttingen auf alle Weiſe dahin 
ereden wollen. Es iſt wahr, der Ort hat mir 
jetzt auch ſehr gefallen; das Profeſſorleben ſelbſt jetzt 
auch weit mehr als ſonſt, da ich hier die ganze elende 
Nichtigkeit des Paſtorlebens fuͤhle, und jenes doch 
für mich und zu wahrem Zweck auf der Welt 
ganzere, freiere Anwendung meiner Kraͤfte in Le⸗ 
bens⸗ und Denkart iſt: auch vier Stunden woͤchent⸗ 
lich zu leſen, eine leichte Sache iſt, und uͤbrigens iſt 
man frei — ich habe die ganze Welt vor mir — 
auch ganze Sphaͤre zu wirken.“ 


21. 


„Hier iſt mein Brutus. Er iſt ohne Muſik 
nur Fachwerk und Netz: dazu ſind die beſten Zuͤge 
nicht mein. Geſchichte und Shakeſpeare. Ich habe 
es auch bloß elgentlich für mich geſchrieben, um 
die Lieblings⸗Situation auszuſchuͤtten, daß faſt nichts 
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in der Welt recht gut ſey, alles von außen Farbe f 


erhalte, die beſte That auf dem Rade des Schlckſals 
liege, und wie es denn wohl einem Brutus ſeyn muͤſſe, 
wenn ſich das Rad umkehrt, und er ſieht, es iſt 
gut von hinnen zu gehen. 


22. A 


„Ich bin jetzt auf dem Lande, in der ſchoͤnſten, 


kuͤhnſten, deutſcheſten, romantiſchſten Gegend von 
der Welt. Eben das Feld, wo Hermann focht 
und Varus geſchlagen ward; noch jetzt ein fuͤrchter⸗ 
liches, kuͤhnes, romantiſches Thal, mit ſonderba⸗ 
ren Gebirgen umgeben. — So viel bei alle dem von 
der deutſchen Tapferkeit und dem Klopſtockiſchen 
Ideal von Sitte und Groͤße abgehen moͤchte — ſo 
ſehr wird doch dle Seele durch die ganze kuͤhne, ſon⸗ 
derbare Haltung dieſes Deutſchlands in einen Ton 
geſtimmt, daß es eine ſchoͤne, rauhe, deutſche Na⸗ 
tur gebe; nicht Traubengebirge und Cedernhalne, 
aber kuͤhnen Forſt, Eichen und Buchen und Wuͤrfe 
des Erdballs! Nur, wie ſehr find immer die Men⸗ 
ſchen der deutſchen, ſchoͤnen Natur unaͤhnlich““ — 

„Abends kommt denn der freundliche Mond, 
der durch die Hermannswaͤlder mich aufſucht.“ 


23. 
Auguſt 1772. 
Der leidige Beelzebub, Mammon und Levla⸗ 
than, der die ganze Welt verſchlinget — Geld! — da 
ich arm geboren und erzogen bin; da ich auch weiter- 
hin durch die Welt bloß durch mich und faſt ohne Geld 
gekommen bin — mein Charakter, Temperament, 
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Unbedachtſamkeit, Jugend, Freithulichkeit 1c. dazu ge⸗ 
nommen — ſo habe ich immer nur mit dem Metall 
geſpielt — fo bin ich zum Theil gereifet — auf andrer 
Leute, wle es jetzt mir vorkommt, Beutel, wie es 
damals hieß, Kopf und Herz. Meine dumme Sti⸗ 
tuation hieſelbſt hat mich aus allem herausgeſetzt. 
Ich llege und ſchmachte und traͤume — verzehre. 
Alte Unbehaglichkeiten und Buͤrden kommen zuſam⸗ 
men: viele Menſchen haben ſich ſo ſehr geaͤndert, 
oder ich mich zu ihnen fo geandert — oder ich koͤnnte 
dem Dinge in einer boͤſen Stunde auch einen boͤſen 
Namen geben — und alles das frißt mein Herz 
weit mehr als meine Wange u. ſ. f. 

„Denken Sle ſich nicht, daß ich hier Noth litte: 
das Aeußere iſt nur immer Lumperei, die ſich durch 
einen Coup ändern läßt, oder nur eine mäßige 
Geduld fordert; aber das Innere eigentlich iſt die 
um mich veraͤnderte Welt: ich ſelbſt durch einen 
dummen Schritt ſo veraͤndert, ſo mir ſelbſt unkennt⸗ 
lich! — So ſonderbar ich in Liefland gelebt; mit 
ſo ſonderbaren Menſchen hatte mich, ich weiß nicht 
was, zuſammengeknuͤpft, und ein Paar oder drei 
derſelben ſo wahre Romankoͤpfe, als nur je von der 
Palette des Dichters kommen koͤnnen, ſind mir immer 
noch in manchem Zuge jetzt Erſcheinung. Da ich 
nun, wie Sie zum Theil wiſſen oder größtentheilg 
nicht wiſſen, auch fo viel Schwung zum Wunder⸗ 
baren, Erſcheinenden u. ſ. w. von der Natur, we⸗ 
nigſtens in unterdruͤckter Anlage habe — ſo denken 
Sie ſich, was das fuͤr Auftritte und Traͤume hat 
geben koͤnnen! Einer derſelben war zuletzt, daß ich 
— reiste, und daß diefe auf meine Reiſe und Wie 
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derkunft ſich Plane, Träume und Sachen dadtenıc., 
von denen wir alle nicht ſahen, daß ſie durch das 
Wehen eines Windes und Zwiſchenkunft eines Stroh⸗ 
halms nichts werden koͤnnten, wie fie denn auch ge= 
worden find. Nun denken Site ſich eine fo zuſam⸗ 
mengeſetzte Empfindung, ein fo ſonderbares Inter⸗ 
eſſe mit zehn Enden, die das gibt: — anklagen, 
verdammen, entſchuldigen, beklagen, loben, be— 
wundern und wieder verdammen, wechſeln da in der 
Seele oh, in fo verſchiedenen Seelen von ſtarkem 
und verſchiedenem Gefuͤhl. Und da meine auch 
darunter gehoͤrt und ich mich in die Seelen aller ſo 
fonderbar ſetzen muß — kann da nicht was arbei: 
ten? — und wenn man noch dazu noch nicht auf 
der Ebene des Lebens, auf dem hohen Gipfel der 
Ruhe iſt, zu ſehen, wozu dieß alles iſt oder haͤtte 
ſeyn ſollen — alſo an ſich ſelbſt zweifelt und hie und 
da verzweifeln moͤchte!“ 


Meine andere Situation in Eutin mußte nun 


beitragen, den Knoten zu knuͤpfen, wo ich nun frei= 
lich weit leichter an die denken, die da find und mit 
denen ich lebte; einen Agathon ausgenommen, der 


mir noch geſtern einen fo zerſtreuten Brief, den er⸗ 


ſten, den ich von ihm habe, geſchrieben und in dem er 
auf die duͤrrſte Weiſe erzaͤhlend fchreibt: „Kurze Zeit 
„nach unſrer Trennung habe ich aufgehört gluͤcklich 
„zu ſeyn — wenn Ste mich jetzt, wie ich bin, ſehen 
„ſollten, würden Sie mich noch lieben? — Denken 
„Sie wenigſtens bei muͤßigen Stunden an einen 
„Menſchen, den Ste im Vorbeigehen kennen ler— 
„nen mußten und ſo liebten. — Ich kann nicht glau⸗ 
„ben, daß ich meinem Herder umſonſt habe at 

„ſeyn 
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„ſeyn muͤſſen — vielleicht hat die Bekanntſchaft hier 
„auf Erden bloß elne Einleitung ſeyn follen für eine 
„beſſere Welt — wo es eine gibt?“ .... Denken 
Sie ſich alle Suͤßigkeit, Munterkelt, Luſtigkeit und 
Tollheit der Freundſchaft, die wir beide junge Men⸗ 
ſchen die Zeit trieben, und den leichtſten, bluͤhend⸗ 
ſten Menſchen, der ſo ſchreibt! 


Ueber das alles aber auch als uͤber eiue phyſiſche 
Sache weggedacht: ſo kann ich nicht laͤugnen, daß die 
Folgen und das Schickſal des Prinzen mich fo dauert, 
fo tief ruͤhret, und daß, wenn ich mir auch glaube, 
mit aller Dreiſtigkelt ſagen zu koͤnnen, „du konn⸗ 
teſt nicht helfen, wuͤrdeſt nicht haben helfen koͤnnen, 
du mußteſt ſo handeln,“ doch die Empfindung ganz 
auf dem Nacken iſt: „das war doch aber alſo nichts, 
das war doch die Hand auch an einen Unglücklichen 
gelegt!“ — (Sie muͤſſen ſich überhaupt meine Si- 
tuation zum Prinzen anders als — zu einem Prin- 
zen denken) — und hinter alle den Scheldewegen 
iſt Buͤkeburg nun der edle Platz, wo ich ſtehe! — 
wo ich liege — wo ich keinen Freund, keine Seele 
habe, für die ich da bin, als ganzer Menſch (nicht 
als Kanzelredner betrachtet), wo ich modre und 
vom Schauplatze der Welt in elne Grube getreten 
bin, die aus zehn Urſachen Grube iſt — wo ich ſehe, 
daß ich eben dem ſchoͤnſten, was ich mir dachte, ſo 
gerade entgegen bin...... ich höre auf zu ſchreiben. 
Es iſt eine elende Welt für Menſchen von Gefühl 
und Bruſt! — Koth und Wurm und Erde hat gut 
leben, für alles Andre iſt's Tand, Unrath — Traum! 
Nichts! N 

Erinnerungen aus Herders Leben. I. 15 
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- Morgens. 
Ich uͤberleſe, was ich geſtern geſchrkeben. Ste 
werden die Haͤlfte nicht verſtehen und uͤber die an⸗ 
dere Haͤlfte laͤcheln. Auch darin haben Sie Recht. 
Was wir Schickſal nennen, iſt fo oft nur entweder 
Einbildung oder Folge unfrer Schuld, oder Ueber— 
gang, oder Unbedachtſamkett und Unbeſtimmtheit — 
kurz, Schatten im Gemaͤhlde: das iſt Meins — 
Eins und Alles zuſammen. — „Buͤkeburg iſt der 
Ort, wo ich gefunden Verſtand bekommen ſoll und 

mit Gottes Huͤlfe bekommen werde.“ 

2 
’ Sm Auguft 1772. 

„Meine Situation gegen den Grafen iſt noch 
immer dieſelbe — unfeuntlih, entfernt, nicht für 
einander. — Ein edler Herr, aber aͤußerſt ver: 
woͤhnt! ein großer Herr, aber fuͤr ſein Land zu groß, 
eln philoſophiſcher Geiſt, unter deſſen Philofophie 
ich erliege; — und wenn alles, alles, — im Lande 
iſt für mich nichts zu thun. Ein Paſtor ohne Ge— 
meine! ein Patron der Schulen ohne Schulen! Kon⸗ 
ſiſtorkalrath ohne Konſiſtorium. Alle meine Lieb⸗ 
lingsideen vom Predigtamt find zum Theil an die⸗ 
ſem Ort vernichtet; werden mir wenigſtens immer, 
wenn ich ihn und meinen Zuſchnitt hier anſehe, ver: 
nichtet. — — Der hleſige Zuſtand des Landes be— 
leidigte mich anfangs fo ſehr, daß ich mich vielleicht 
entfernter gemacht habe, als ich ſollte, um das ver⸗ 
ſteckte Gute kennen zu lernen. Durch die lange 


Vakanz habe ich für mich wenig eigne Gemeinde: I 


und den übrigen bin ich gelehrt, fein, ein Hofmann, 
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vornehm. Durch den Weg der Geſell ſchaft 
etwas kennen zu lernen, iſt hier der Ort nicht; auf 
andern Wegen habe ich keine Talente; — die Raͤthe 
ſehen mich für einen Mißvergnuͤgten, zu feinen oder 
zu groben, zu geraden, zu dreiſten, und alſo mit 
aller Hochachtung als einen Dorn ſich Im Auge an, 
vor dem niemand fo leicht Niedertraͤchtigkeit bege⸗ 
hen kann, ohne daß er kutrſchet oder redet. Vom 
großen Haufen guter Leute, bin ich aus angefuͤhrten 
Urſachen und aus andern, mehr abgefondert. — — 
Möchte uns der liebe Gott nicht fo überfluͤſſig viel 
und gutes Brod wachſen laſſen, ſo koͤnnten wir von 
Soldaten und befeſtigten Jyſeln leben.“ — 

— „Wo iſt's, wie man traͤumt? wer kann die 
Welt ändern? Und es iſt nur falſch, daß ſich auch in 
verdorbenen Verfaſſungen nicht gluͤcklich leben laſſe: 
da glaub' ich, fuͤhlt ſich eben die geſunde, ſtille, 
wahre Tugend am meiſten, am edelſten, am un⸗ 
verdorbenſten.“ — 

„Einrichtung bin ich Ihnen, mir, der Welt, 
allem ſchuldig. Und das iſt das elende, kleine Hin⸗ 
derniß, zu dem ich, wleder ſelbſt durch meine Unbe⸗ 
dachtſamkeit, ſo vieles beigetragen habe. Ich habe 

vom Prinzen frei und großmuͤthig gehen wollen, und 
mußte alſo arm von ihm gehen, ohne daß das jemand 
bedachte. Ich wollte in Liefland vom Publikum un⸗ 
abhaͤngig reiſen, und entſagte alſo einem Gehalt, 
das ich ja kaum verdiente. Ich traute Freunden 
mehr zu, als ich ſollte, oder verdiente: — habe 
mich an dieſem Ort bier fo geirrt. — — Dabei habe 
ich, in meiner Hitze eines Plaus Hier Im Anfange, 
ehe ich den Ort kanute, weil hier kein Buch zu haben 
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iſt, huͤbſch Buͤcherſchulden gemacht — fo manches 
Lehrgeld geben muͤſſen u. ſ. f. 1 0 
25. 
Ende Auguſt 1772. 
Ich habe meinen Geburtstag (25. Aug.) ſtille ge⸗ 
feiert: aber mit geheimem Staunen, Schaudern und 
ſtillem Frohlocken der Seele. Gott wird alles vor⸗ 
trefflich entwickeln, der alles ſo ſonderbar einleitet. 
„Arbeiten kann ich noch nicht: ich bereite bloß 
vor. Und alle, alle Naturfreuden ſind einzeln 
doch ſo einſam! Eben weil ſie die ſimpelſten Freuden 
ſind, ſo wollen ſie auch jene uralte Anordnung nicht 
übertreten wiſſen — einander mitgetheilt zu ſeyn.“ 
„Ich bin jetzt unter einer Wolke, wie ich viel⸗ 
leicht Zeitlebens nicht geweſen: ich will ſie auch ſo 
ſtill aus dauern, als ich's vielleicht noch nie gethan; 
aber immer und eher haͤtte thun ſollen.“ 


26. 

„Ich war abweſend — umher zerſtreut geweſen, 
60 Lachter in der Erde, auf den Gebirgen umher und 
— da ich wieder kem, lag ein Brief auf dem Tiſche, 
daß meine Mutter todt iſt. Sie iſt wohl verſorgt 
und beſſer, als es ein Menſch hier auf der Welt iſt: 
aber fo manche Zurüderinnerungen — — ich muß 
abbrechen. Ich bin in allen dleſen Tagen meiſtens 
außer dieſer Welt geweſen und immer nur mit mat⸗ 
tem Fluͤgel allein wieder zuruͤckgekommen.“ 


27. 
„Ich bin jetzt ſelbſt in dieſer Klaſſe (der Schwaͤr⸗ 
mer) fo ſehr, daß da ich überhaupt die närrifaften] , 
Ideen glaube, die ich nie geglaubt, ich mir überhaupil y 
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auch die enthufiaftifchiten Freuden denke, die kaum 
fuͤr dieſe Welt ſind, und was das Beſte dabei iſt, 
meine Bruſt erhoͤhet ſich ſo, und ich werde dadurch 
geſunder!“ — — 

„Ste leſen jetzt Don Quichotte — was nun 
dleſen Don Quichotte anbetrifft, fo ist's allerdings 
ein ſchoͤn Buch. Inſonderheit die Land: und ver⸗ 
liebten Scenen haben fo was Sonderbares, Halbfeen⸗ 
maͤßiges, Spaniſches und Zauberhaftes, was uͤber⸗ 
haupt Aus ſicht des Landes und Charakter dieſer Sce⸗ 
nen ſeyn muß, da ich eben die Empfindung noch 
neulich durch eine Reiſe durch Spanken durchgehend 
angetroffen, und es herrſcht faſt in allem, was ich 
noch daher geleſen. Aber ſonſt iſt Sancho Panſſa 
mein Held, und der Blick bleibt ordentlich, von al⸗ 
len Narrhelten Don Quichotte's ermuͤdet, auf dieſem 
guten Kerl mit alle feinem Zeuge von leibhafter Em⸗ 
pfindung ruhen, wie von Roth und Goldgelb, worauf 
die Sonne ſcheint, auf der lieblich gruͤnen Farbe. 
Ueber die Hauptfigur habe ich immer was Unange⸗ 
nehmes gefuͤhlt, ſo ſchoͤn und vortrefflich ſie auch ge⸗ 
zeichnet — aber es beleidigte ſo was ln mir, was 
ſelbſt Donquichotterie war, und wle Karl der Zwoͤlfte 
in Bender Bolleau zerriß, da er Alexander den Gro⸗ 
ßen in feinen Satyren verhoͤhnet, fo ging's mir innig 
nah, daß man, wie es auch ſey, ſo viel Großes und 
Gutes an einem Menſchen laͤcherlich machen könne, 
Das hatte ich dagegen — und eben deßwegen war 
Sancho meln Held — der ruhige, gute, gluͤckliche 
Sancho. — Der zweite Thell iſt nicht lesbar — 
er iſt nicht von demſelben Verfaſſer. Die kleinen 
Zwiſchengeſchichten ſind hier und im Gilblas das 


— 
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Schoͤnſte im Kleinen — man wird ſo ruhig und ſanft 


auf den ſpaniſchen Feldern; wir wollen einmal ſo zu 


leben ſuchen. Es iſt in dem halb abenteuerlichen 
Spaniſchen fo was Süßes, daß ich in mir in Man⸗ 
chem, ſtatt unſres deutſchen Phlegma, den Charak⸗ 
ter wuͤnſche.“ 


28. 

„— Ich habe in die Rowe hineingeguckt: ein 
Engel von Maͤdchen: nicht reich! nicht viel Genie! 
aber fo ſimpel, ihre Armuth ganz unde rein heraus⸗ 
zuſagen, und ſo zart die Gedanken zu wecken, wie 
die liebe zaubernde Weiberhand nun ſchon immer das 
Gluͤck hat.“ 


295 
„In der Oper iſt alles Gaukelſpiel und lauter 
Schoͤnheit uͤber die man Eins geworden, und auch 
ſelbſt in Muſik haͤlt unſre Seele ein Drama nicht 
aus, vermag auch gewiß nicht, ein ganzes Drama 


in muſikaliſche Bilder zu kleiden: die Kunſt muͤßte 


ſonſt größer als die Natur ſeyn; denn unfre Welt, 
Sturm und Meer, Wuth und Leldenfhaften der 
Menſchen find für uns kein muſikaliſches Ganzes. 
Warte bis du Engel ſeyn wirſt, da wirſt du lauter 
Oper in der Natur Gottes ſehen, wo keine Kaſtraten 
mehr fingen! Für jetzt iſt unſre Seele nur muſika⸗ 
liſcher Augenblicke und Scenen und Stunden faͤhig, 
da alle unfre Gedanken klingen und fingen — und 
bald darauf ermatten.“ 

„Wir muͤſſen durchgreifen, ſonſt wird des War⸗ 
tens kein Ende und wir verderben. Ich Thor, haͤtte 
gleich meine Augenkur unterlaſſen, gleich kommen, 
Sie — mit mir fortreißen ſollen! o wie thoͤricht, 
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wenn man immer noch an Nebenſachen haͤngt, ſich 
abſchrecken, locken, abwenden läßt, man kommt nie 
Zur Hauptſache. Gott, wo waͤren wir jetzt! Aus dem 
Troͤdeln und Saͤumen wird nichts in aller Welt. 
Drei Jahre vergnuͤgt gelebt, und auch ein bißchen 
gedarbt und ſich gequaͤlt, iſt beſſer, als drei Jahre 
unthaͤtig, muͤßig, unluſtig, wo Seele und Leib ver- 
dirbt. Ich bin in den lumpen zwei Jahren, wie D. 
Swift in Irland, 20 Jahre aͤlter geworden. — 
Daß ich in dieſen zwei Jahren nichts gearbeitet, ſo 
muͤßig geſeſſen — daß ich mich todt ſchaͤmen moͤchte.“ 

„So große Abneigung ich erſt vor'm Profeſſor 
hatte, jetzt immerhin! wenn ich nur was bin und 
werde!“ 

„Heyne iſt ein kleiner, guter, aber in allem 
etwas furchtſamer Mann: wenn er gefragt wuͤrde, 
ſpraͤche er wohl, aber ſoll ich's ſeyn, der's mache, 


daß er gefragt würde? Wir find jetzt auf ſonderbare 


Weiſe gegen einander ſtille. — — Oft ſind die elend⸗ 
ſten Sachen, Titel und Scherben, Hinderniffe und 
Glas koͤrner, die man ſich in den Fuß tritt, daß man 
nachher nicht aus der Stelle kann. Ohne Titel koͤn⸗ 
nen ſie mich nicht rufen — und gibt das dumme Ding 
Brod und Leben?“ 
30. 5 
„Inh habe einen Brlef von meinem alten guten 
Freund Hamann bekommen, darin er ſo ſonderbar 
ſchließt, als ob doch etwas mit meinem Ruf nach 
Norden im Werk ſeyn muͤſſe. Der Brief hat, da 
ich die Aufſchrift nur ſah, mich in die Luͤfte entzuͤckt!“ 
„Aber wenn ich nun im Gegentheil — kurz, le= 
ſen Sie beikommenden Brief meiner Graͤfinn — ſie 


* 


232 


iſt wahrhaftig Klopſtocks Marla: Sie muͤſſen über 
das Ceremonkell und die geiſtliche Sprache hinweg⸗ 
ſehen. Das Erſte iſt Beduͤrfniß der Situation, und 
ich ſelbſt ſuche fie auf zehnerlei Weiſe darinnen zu 

erhalten. Das Letzte iſt nicht ſowohl meine Hoch- 
würdigfelt als ihre Denkart und Farbe der Seele, 
zu der ich Ihnen mr ganze Perſon hinmahlen 

muͤßte.“ 


81. 
„In Deutſchland fürchte ich mich nur wieder vor 
elendem Streit und Fehde. — Ich habe, um nicht 


immer die Briefe an Sie für Merk fo leer hinzu 
ſchicken, an den Frankfurter gelehrten Zei⸗ 
tungen einigen Anthell genommen, aber ohne 
Zweck und faſt ohne Willen. Und da hat, glaub' ich, 
Schloſſer, der ſich als Hauptverfaſſer umhertraͤgt, 
geſchwatzt — kurz man ſchreibt mir davon aus allen 
Gegenden und nennt mich und weiß von mir, und 
das aͤrgert mich. Ich will für alle Kritik und Tum⸗ 
melet in dieſer Welt begraben ſeyn und lieber in 
eignen guten Werken leben, als im Urthell über 
andere.“ 
82. 

„Der Stand eines edeln, treuen Welbes und 
Prleſterwelbes iſt, ohne Eigenheit und Selbſthelt 
geſprochen, der wuͤrdlgſte und ſchoͤnſte anf der Welt, 
und mlt guten Kindern muß er ein himmliſcher Stand 
werden können. Aber auch ſelbſt ohne fie (ob es 
gleich für mich ein boͤſer Gedanke wäre) noch immer 
himmliſch, wenn er wirkſam iſt, wenn er zwei Men= 
ſchen zuſammen fnüpft, dle ohne einander ermattet 
wären, aber ſich ſo ſtaͤrken und tauſend fachen Beruf 


a 
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ottes vom einander lernen. Luther (deffen Le⸗ 
ns umſtaͤnde ich jetzt recht mit innerer Staͤrkung 
eſe) helrathete eben in den mißlichſten Umſtaͤnden 
eines Lebens: da der Kurfuͤrſt ſtarb und der Her⸗ 
og von Sachſen ihn verfolgte und der Koͤnig in Eng⸗ 
and gegen ihn ſchrieb und Papſt und Kaiſer wuͤthe⸗ 
en und der Bauernkrieg anbrach: da heirathete er, 
nd lernte ſaͤen und drechſeln. Verzeihen Sie die 
ergleichung. Ich habe noch in der Welt nichts 
ethan, dieſem großen Mann ſeine Schuhriemen 
ufzuloͤſen, — aber ich hoffe es zu werden.“ 

— „In meinen Brutus, den ich etwas umgear⸗ 
eitet, iſt noch die Vorcta, ſein edles Weib, gekom⸗ 
en. Ein Zug von ihr hat mich im Plutarch bis 
um Erſtaunen geruͤhrt. Da ſie beide von einander 
bſchied nahmen, bezwingt ſie ſich, und geht thraͤ⸗ 
nenlos weg: es faͤllt ihr aber, das Gemaͤhlde in die 
Augen: „der Abſchied Hektors von der Andromache 
aus Homer,“ der ſehr ruͤhrend iſt, und die ſich nie 
wleder ſehen. Da bricht ſie in Thraͤnen und in die 
Worte Homers aus: — „Hektor! du biſt mir Vater 
und Mutter und Bruder, du mein geliebter Ge- 
mahl!“ Auch die Wunde, die ſie ſich ſelbſt machte, 

erſteht man meiſtens unrecht. Sie machte ſie, nicht 
vom Manne das Geheimniß zu erzwingen, und da= 
mit alſo zu paradiren, ſondern um fuͤr ſich erſt zu 
erfahren, wie weit fie Schmerzen ausſtehen konnte, 
und alſo faͤhig waͤre, an irgend einer That nur Theil 
zu nehmen. Iſt dieſer Zug nicht groß und ſtark? 
Und wenn Sie nun zugleich das empfindliche 
Herz des Welbes kennten, das die Taͤndler gegen 
Ihr Geſchlecht immer fo kontraſtirend der Starke 
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ausgaben! o es iſt ein herrlichespaar! — Ich habe 
gehört, Klopſtock habe eigentlich ſtatt Sokrates den 
Brutus in ſeinen Meſſias bringen wollen, aber ſich 
vor'm Selbſtmorde gefuͤrchtet: Porcka iſt daher ge⸗ 
blieben, und iſt dieſelbe Porcia des Brutus.“ 
33. 
„Mit mir bin ich, ohne alle Demonſtration, 


laͤngſt einig, daß in alle dem, was ein““ fo angafft 


und anfeindet und anſtrauchelt, mehr Tugend der 
Seele und Edelmuth des Herzens und Treue des 
innerſten Bewußtſeyns liegen konnte als in allen 
ſuͤßen moraliſchen Reimgebetlein aus dem Munde 
ſchoͤner Seelen gelernt; — von Tag zu Tag wittern 
mich alle die lieben Leute uͤbler an, die das, was 
groß und gut und edel iſt, an einem Menſchen, nach 
ſeinem ganzen Charakter, Seele und Leben, aus 
Spruchbuch, Regelnmaß, von dem und dieſem ıc., 
hergenommen, weghaben, und da vom Anblick der 
Naſe entſcheiden; — — jeder handle nur ganz aus 
ſich, nach ſeinem innerſten Charakter; ſey ſich 
treu — das iſt ganze Moral. Und nach der braucht 
man nicht Land und Leute zu durchziehen, um ſie von 
ſchoͤnen Seelen zu lernen und haͤßliche Seelen nach 
ihr zu modeln — wir ſind alle, ſagt die Frau Land⸗ 
prieſterinn von Wackefield, wie uns Gott geſchaffen 
hat, und die muͤſſen wir ſchon bleiben und nur mit 
uns ſelbſt Friede machen und uns nur treu und ganz 
brauchen lernen. Das iſt Geſetz und Evangelium! 
Lob und Zucht! — — “ 

Mit La vater bin ich fo bekannt worden. Er 
hatte ſich in Liefland ſchon mehr als einmal adreſſirt, 
in Paris auch, und ich ihm nicht geantwortet. Hier 
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as ich feine Ausſichten und einige andere Sachen, 
die mich aͤußerſt aufmerkſam auf einen Menſchen 
machten, der nach Klopſtock vielleicht das groͤßte 
Genie von Deutſchland iſt (nur nicht zum Dichter), 
der jede alte und neue Wahrheit mit einer An⸗ 
ſchauung erfaſſet, die ſelbſt alle ſeine Schwaͤrmerelen 
uͤberſehen macht, und in alles, auch wo er waͤhnt 
und ſchwuͤrmt, eine Wahrheit des Herzens 
bringt, die mich bezauberte. Ich ſchrieb ihm alſo 
uͤber ſeine zwei Theile Ausſichten den langen Brief, 
mit allem, was ich davon daͤchte (natuͤrlich mit der 
ſchaͤrfſten und lindeſten Hand, der ich ihn werth 
glaubte), und darauf iſt fein Brief Antwort. Er hat 
mich ſehr erfreuet; auch koͤnnen Sie die Wahrheit 
und Güte des Herzens nicht uͤberſehen, die 
darin herrſcht. 

„Eine Schweizer Reiſe iſt fuͤr mich ein guter, 
lieber Freundeseinfall, aber aus zehn Gruͤn⸗ 
den jetzt nichts mehr. Ich habe ſchon viel zu viel 
in der Welt geſehen, als ich ſehen ſollte: nun habe 
ich nichts ſo noͤthig zu thun, als was ich noch wenig 
gethan habe, zu leben. Heil dem, der mich in das 
Land des Lebens fuͤhrt! und das iſt allein — meine 
Freundinn.“ 


Die erſehnte Zeit kam endlich, da Herder mich 
nach Buͤkeburg holen konnte. Der 2. Mai 1773 
war unſer Hochzelttag zu Darmſtadt. Ein ehrwür- 
diger alter Geiſtlicher kopulirte uns im Kreis meiner 
Verwandten, bei einer ſchoͤnen Abendroͤthe. Es 
war Gottes Segen, den er uͤber uns ausſprach. 
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Die Liebe meiner Geſchwiſter, die heiterſten Mak⸗ 
tage verſchoͤnerten unſer Freudenfeſt: es war uns, 
als fühlten wir Gottes beſtaͤtigende Stimme zu un⸗ 
ſerm Bündnif. 2 

Der Abſchled von melnen guten Geſchwiſtern 
war mir ſchmerzlich; aber er — erſetzte mir mehr 
als alles, gab mir tauſendfaͤltig mehr, als ich je 
verdiente, je hätte ahnen koͤnnen! — Mit Schmer⸗ 
zen denke ich jetzt noch daran, wie ich ihn waͤhrend 
unſers Brautſtandes mit meinen Vorſtellungen 
quälte, „mich zu vergeſſen, da ich weder Vermoͤgen, 
„noch andere Vorzuͤge beſitze, ihn fo gluͤcklich zu ma⸗ 
„chen, wie er's verdiene.“ In jedem Brlef ſagte 
er mir, daß ich das Gluͤck ſeines Lebens ſey — ich 
dürfe ihn nicht, ich ſoll ihn nicht verlaſſen: er wäre 
ſonſt allein in der Welt; Gott werde uns nicht ver— 
laſſen. So llebte er mich in meiner Armuth. 
Und ich — o Gott, haͤtte ich zehn Leben fuͤr ihn hin⸗ 
geben koͤnnen!! 

Mit etwas Schulden fingen wir unſre Ehe an, 
und vertrauten froͤhlich auf Gott. 

Wir eilten aus Darmftadt. 

Es ſcheint oft, als ob zwiſchen den Genuß elner 
vorbereiteten, langerſehnten, glaͤcklichen Stunde ſich 
Daͤmonen hinein zudraͤngten, um das erfebnte Gluck 
zu vermindern. So ging es uns einigermaßen mit 
einigen unſerer gemelnſchaftlichen Freunde; beſon— 
ders mit Leuchſenring.“)) Ste konnten's nicht 
begreifen, warum er mich nicht früher nach Buͤkeburg 


*) Dieſer Leuchſenring it der Pater Brey in Goethe's Faß⸗ 
nachtſpiel. A. d. 5. 
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eholt hatte, und tadelten mehr und minder feinen 
Charakter, noch ehe er ſelbſt kam. Dieß war ihm 
nd mir empfindlich. a 


Dieß harte Loos hatte er in feinem ganzen Le⸗ 
ben; manchen Freunden war er immer ein Gegen— 
ſtand des Tadels und Muſterns: nur nach ihrem 
Maßſtab ſollte er Herder ſeyn. Und er hatte doch 
eine fo eigenthuͤmliche, in ſich geordnete Na⸗ 
tur, die ſich nach keinem fremden Maßſtab richten 
wollte; er lebte für ſich, in feiner Geiſter- und Ge⸗ 
dankenwelt mit ganzer lebendiger Seele ſo unbekuͤm⸗ 
mert, daß er wohl vielleicht kleine Aufmerkſamkeiten 
— nie aber Moralität vergeſſen konnte. Strenge 
Moralitaͤt war feiner Natur von Jugend auf einge⸗ 
graben — ja ſie war ganz Moralltaͤt; fuͤr fremden 
Tadel war er allerdings empfindlich. Sein Charaf- 
ter war Gerechtigkelt und Güte — innigſt verbun⸗ 
den; aber immer behielt die zarteſte Güte die Ober: 
hand. Ein lebhaftes maͤnnliches Ehrgefuͤhl war 
in ihm; er war ſich ſeiner bewußt, und ſtand 
keinem nach, wenn man ihn ungerecht beurtheilen 
wollte. 


Wir ellten in unſere ſtille gluͤckliche Hütte zu 
Buͤkeburg: wo reine Liebe, Theilnahme und Freund- 
imaft edler ſeltener Menſchen unſer Gluͤck vollendete. 
Die drei und ein halbes Jahr, die wir da zuſammen 
verlebten, waren die paradiefifhen Jahre unſers 
haͤuslichen Gluͤckes, die goldene Zeit unſerer Ehe. 

Dle erſte Freundinn, die wir in Buͤkeburg ſahen, 
war Frau von Beſcheffer, deren aͤlteſte Tochter 
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wir ihr zum Beſuch mitbrachten. An diefer ſeltenen, 
raſtlos thaͤtigen, durch manche Leiden geprüfte 
frommen Seele fand ich eine zweite Mutter un 
Freundinn. Vom erſten Augenblick an war ich wi 
ihr Kind, und ſie meine — unſere Mutter. Eh 
ich kam, war fie laͤngſt im Stillen Herders thei 
nehmende Freundinn, die ihm und mir auf die za 
tefte Weiſe Proben davon gegeben. In dem frem⸗ 
den Lande, unkundig der Sitten und Lebensart des 
Landes, war ſie meine treueſte Rathgeberinn. Ihr 
unvergleichlichen Tugenden, als treu beſorgte Mut 
ter und als Wohlthaͤterinn vieler Leidenden, ih 
- gebildeter Verſtand, ihre hartgepruͤfte, fromme 
Gott anhangende Seele, ihre Liebe za uns, ware 
und bleiben unſerm Herzen ewig heilig — ewig 
dankbar zur Vorſehung, die fie uns jetzt als Mut⸗ 
ter ſchenkte. 


Der Graf und die Graͤfinn waren bei unſerer 
Ankunft auf dem Landſitz zum Baum. Ich wur⸗ 
de mit meinem Mann zur Mittagstafel geladen. 
Dieſe Beehrung war ein Beweis von des Grafe 
Wohlwollen gegen Herder, das er ihm hiemit zet= 
gen wollte. Wir wurden ausgezeichnet guͤtig, gnaͤ⸗ 
dig, theilnehmend empfangen. Das wuͤrdige Be⸗ 
tragen des Grafen, die holdfelige Engelsmiene und 
zärtlihe Aufnahme der Graͤfinn bleiben mir unver⸗ 


unſere Seelen im Stillen auf immer. Es war ei 
heiliges Verhaͤltniß — Worte drucken es 
nicht aus. 


Von dieſer Zeit ging für Herder eine ganz ver⸗ 
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aͤnderte Eriſtenz in Buͤkeburg an “); der ganze Ort 
faßte neues Zutrauen und Hochachtung gegen ihn, 
und liebevolle Theilnahme an unſerm haͤuslichen 
Gluͤck waren allgemein ſichtbar. (Eine aufrichtige 
Perſon ſagte ihm damals unverhohlen: „Wenn Sie 
nicht gehelrathet haͤtten und von N's weggekommen 
„wären, fo hatten wir Buͤkeburger Sie niemals 
„ganz kennen lernen, und Sie auch uns nicht.“) 

Er war ſich jetzt ſelbſt ganz, ſeiner freien, ei⸗ 
genthuͤmlichen, wohlwollenden Natur, die durch 
nichts Fremdartiges mehr geſtoͤrt ward, wiederge— 
geben. Er ſtand auf ſicherm Grund und Boden, 
mit einem Weſen, das ganz einzig mit ihm harmo⸗ 


* Hr. Weſtfeld ſetzte ſeine freundſchaftlichen Geſinnungen 
gegen Herder auch in feiner Abweſenheit fort, obſchon der 
N Brieſwechſel ſelbſt bald auſhoͤrte. 19 Sept. 1774 aͤußerte 
er den Wunſch, „daß Herder nach Hannover an des verſtor⸗ 
„benen Ribov's Stelle kommen möchte, und rüsmte die 
„Realität, Feſtigkelt und Droiture der dortigen Denkungs⸗ 
„art. — O waren Sie mir naher! Nichts in der Welt 
„hat jemals ſolche Eindruͤcke auf mich gemacht, ſolche Sau 
„eoͤrner zum Denken, Wollen und Thun in mich gelegt, als 
„Sie. An Sie denken iſt mir Erqulckung. Wollte Gott, 
„ich koͤnnte noch cinen kleinen Theil meines Lebeas mir 
„Ihnen ſeyn! Ich meine, ich habe nun viel beſſer leben 
„gelernt als vorbin. — Genug: Sie wiſſen, daß mein 
„Herz, das bis zu Ihrem Umgange geeinſiedelt hat, wohl 
„innerer Empfindung, aber keiner Ergießung fähig iſt.“ 
Eben fo freundſchaftlich aͤußerte er ſich nach Herders Tode 

in Briefen an die Wittwe uͤber ihn. 
N Hr. Wenfeld ging nach einem halben Jahr in hanno⸗ 
ber'ſche Dienfte, und wurde ſpaͤter Oberamtmann zu Wen: 

de bel Göttingen, 8. 
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nirte, mit ihm Eins und aufrichtig war, und das 
er ſich als nun ganz ihm angehörig zubildete. Alle 
ſeine Kräfte zum Fortſtreben, feine Gelſtesplane in 
Ausfuͤhrung zu bringen, waren neu belebt, und 
raſch ging er nun daran. | 


Frühe fchon *) hatte er die Idee zu dem Werk: 
Aelteſte Urkunde des Menſchengeſchlech⸗ 
tes, gefaßt, aufgeſetzt (und verſchiedenemale um— 
gearbeitet); jetzt arbeitete er es, im Auguſt und 
September 1773, ganz neu aus. Der erſte Thell 
erſchlen Oſtern 1774; der zweite 1776; denen noch 
einige Theile folgen ſollten *). Seine damals fo 
rein erhöhte Seele, die gluͤckliche Veränderung ſei⸗ 
ner haͤuslichen Lage feine feurige Phantaſie, fein 
gluͤhender Eifer für das Gute: hoben ihn zum Gipfel 
der Begelfterung für die Rellglon und für Laͤuterung 
ihrer Begriffe aus den Urquellen. Ste wurde wie 
nur aus Einer Empfindung, in Einem Guß und Athem 
niedergeſchrieben. Es waren heitere, ſchoͤne Som— 
mertage; fruͤh des Morgens, oͤfters um vler Uhr, 
ſchlich er ſich zur beit. Er war in der ſchoͤnſten 
Stimmung — dr ser, ernſt, ſtill erhaben. Raſt— 
los arbeitete er fort. Ich erinnere mich noch deut— 
lich, daß er den erſten Theil in ſechs Wochen voll⸗ 
en⸗ 

) Schon zu Niga. S. die Vorrede des Herausgebers zum 
sten Theil der ſaͤmmtl. Werke zur Theol. und Religion. 
*) Hr. Weſtfeld erzählt: „Herder uͤberſetzte damals viele por: 

„tiſche Stellen der Bibel. Es war ibm ein angenehmes 
„Geſchaͤfte, dieſe Gedichte vorzuleſen, und ich erinnere mich 
„noch oft der Ruͤhrung und der ſuͤßen Gefuͤhle, womit ich 
„ſie angehört habe.“ 
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endete. Es waren einzige, gluͤckliche, unvergeß⸗ 
liche Tage! 

Die Freundſchaft mit Heyne, die er im Jahr 
1772 errichtete, die Aus ſichten und Hoffnungen, die 
ihm nach Göttingen gemacht wurden, belebten jetzt 
auch zum Theil ſeine Arbeit. Vielleicht brachten 
ſie auch Fremdartiges hinein. — Was ihn reizte, 
in der Urkunde hie und da ſo bitter gegen Michaelis 
zu ſchreiben, weiß ich nicht anzugeben. Der Haupt⸗ 
grund war freilich die neue Exegeſe ſelbſt, die das 
Erbabene des hohen Alterthums, das Heilige, 
Goͤrtliche in der Bibel fo ſehr entheiligte, verunſtal⸗ 
tete und herabwuͤrdigte. Hieruͤber ſprach er oft mit 
Unmuth. Die widrigften Wirkungen davon ſah und 
hoͤrte er uͤberall, bei Freunden und Fremden, wohl 

auch bet feiner Anweſenheit in Göttingen ſelbſt. 

Im Winter 1773 — 1774 ſchrieb er die Pro⸗ 
vinzialblätter an Prediger, die zu Oſtern 
1774 im Druck erſchienen. Man wuͤnſchte in Han⸗ 
nover von ſeinen theologiſchen Meinungen durch elne 
Schrift unterrichtet zu ſeyn; dieſer Wunſch mochte 
die Entſtehung der Provinzialblätter mit veranlaßt 
haben. Auch ſie wurden in der ſo eben beſchriebe— 
nen gerelizten Stimmung, zu heftig vielleicht für die 
damalige Zeit, abgefaßt. Da er ſie gedruckt erblick⸗ 
te, fo erſchrack er ſelbſt über die Manler und fühlte 
die Haͤrten darin. Er wollte ja nicht gegen 
Spalding, deſſen Buch von der Nutzbarkeit des 
Predigtamtes nicht lange vorher erſchienen war, fon= 
dern überhaupt gegen die neuen Herabwürdiger des 
geiſillchen Lehramtes (beſonders im preußiſchen 
Staate) ſchreiben, und nahm einige Motto's zu 

Erinnerungen aus Herders Leben. I. 16 
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den Briefen aus Spaldings Schrift. In dieſem Ge⸗ 
fühl ſchickte er das erſte Exemplar der Provinzlalblaͤt⸗ 
ter an Spalding ſelbſt, mit einem hochachtungsvol⸗ 
len unbefangenen Brief — der ihm nachher viel 
Verdruß zuzog ). Einem Fremden, der Herders 
Eigenthuͤmlichkeit nicht kannte, mochte ſeln erſter 
Brief an Spalding, verglichen mit ſeinem Buche, 
raͤthſelhaft ſcheinen. Eigenthuͤmlich war ihm ein 
ſonderbares Vergeſſen und Nichtachten der Perſonen 
und Umſtaͤnde, wenn er im Feuer über elne Mate- 
rie ſchrieb; er war gewoͤhnlich von dieſem und dem 


*) Von der Geſchichte dieſer Schrift ſieben Nachrichten in der 
Vortede des Herausgebers zum XV. Band der theol. Werte, 
in welchem die Provinzialblaͤtter verkommen. Daß er 
nicht gegen Sp., fondern gegen damals berr 
ſchende Meinungen ſcheiben wollte, ſagt die kleine 

Vorrede zur Originalausgabe deutlin genug: | 
„Vorrede — wenigſtens Vorworte eines mißdeutenden 
„oder gar mißbrauchenden Theils der Leſer wegen, die ich 
„fs ungern thun muß. Wenn bier vor manchen Blättern 
„Stellen aus einem bekannten Buche angefuͤhrt werden: 
„ſo müßte es nur ein des Buches und der vielverbreiteten 
„neueſten theologiſchen Literatur Unkundiger ſeyn, der dieſe 
„Stellen anders als Gelegenbeiten an fade, über gewiſ⸗ 
„fe ähnliche Materien weiter hin einzugehen und 
„zu forſchen. Man kann unemigin Nein engen ſeyn, und 
„doch die Denkart eines Mannes, ſelbſt mit dem, was 
„uns Mangel oder Irrthum tün’t, fehr ebren, und viel⸗ 
„leicht als Menſch ſich gar die Dentart mit allen Feblern 
„wuͤnſchen. Vergiß alſo Perſonen, Leſer, und ſuche 
„Wahrheit! Und wir, meine Brü’er, von unſerm Amte 
„zu ſeurlg ſprechen, koͤnnen wir nie: Wenn wir, trotz der 
‚ Eivifgriefterel unſter Zeit, nach Ueberzeugung alſo davon 
„denken.“ 
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Gefühl des Zwecks, wozu er ſchrleb, fo ganz uͤber⸗ 
waͤltiget, daß er durchaus nicht an Ruͤckſichten dachte 
oder denken konnte ). Ward er bei der zweiten 
Durch ſicht feiner Arbeit kaͤlter und beſonnener, fo 
bemerkte er dergleichen Fehler und ſtrich fie aus. 
Die Achtung, die er Spaldings Verdienfte **), und 
der Unwille, den er uͤber ſeine eigene Unvorſichtigkeit 
hatte — da er nur Spalding'ſche Stellen nicht als 
Motto's hatte anführen dürfen, indem er doch nicht 
gegen ihn ſchreiben wollte — war Urſache, daß 
ſeln zartes Gefuͤhl den Fehler wieder gut machen 
wollte, und einen noch groͤßern beging, indem er 
ſelbſt an Sp. fhrleb. Dergleichen „Etourderies“ 
beging er in jüngern Jahren nicht ſelten, und fie 
zogen ihm manches Unangenehme zu, woran ſein 
Herz durchaus ſchuldlos war. Freunde, die 
ihn genau kannten, haben ihm dieſen Fehler zu 
gut gehalten und verziehen; und war er nicht bei 
ihm, der immer nur in andern Welten lebte, 
verzeihlich? 3 
Diefer Fehler hängt genau mit einem andern 
zuſammen (wenn es einer it!) — Weltklug⸗ 
heit beſaß er nicht. Er konnte nie bei einem 
Wunſch oder Zweck ſich zu politiſchen Ruͤck⸗ 
ſichten bequemen — und wollte er's, gegen ſein 


=) Daß er in ſpaͤtern Jahren, und immer mehr, fo viel 

maͤßiger und unbeleidigender ſchrieb, iſt beſonders dem 

fanften Einfluß ſeiner Gartinn zu verdanken; er ſelbſt 

bat daruber oftmals gegen mich geſcherzt. A. d. 5. 

c Er felbft harte der Graͤfinn Sp's Schriften zu leſen ges 
geben und empfohlen. 
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Naturell, fo mißlang es ihm gewoͤhnlich. So 
ging es ihm bei der aͤlteſten Urkunde. Er wuͤnſchte 
es, nach Goͤttingen berufen zu werden; haͤtte er 
Weltklugheit beſeſſen, fo durfte er jetzt nicht ge⸗ 
radezu gegen Mlchaelis oder einen andern dorti- 
gen Lehrer (wie gegen Schloͤzer) “) ſchreiben! Ach 
daran dachte er nicht — er ſchrieb für die Wahr- 
heit, im Drang des Jugendfeuers, und ſah we- 
der zur Rechten noch zur Linken. 

Seln Brief an Spalding kam herum; man er⸗ 
zaͤhlte ſich davon zu Berlin, Braunſchweig und an⸗ 
dern Orten, alles zu Herders Nachtheil, und ver— 
unſtaltete ihn ganz. Dieß veranlaßte ihn, denſelben 
von Spalding zuruͤckzufordern. Es ſchmerzte ihn 
tief, daß Sp. feine eigentliche wahre Meinung und 
Zweck in den Provinzialblättern uͤberſah, und nur 
an ſeine, vermeintlich beleidigte Perſon dachte: 
da H. doch offenbar nichts gegen ſeine Perſon, 
ſondern nur gegen feine Meinungen ſagte. Er 
hörte und ſah allenthalben, beſonders im Preußl⸗ 
ſchen, nichts als die empoͤrendſten Behauptungen, 
Mißverſtand und Spott gegen chrlſtliche Religlon, 
gegen Bibel, gegen religloͤſe Gefühle, gegen den 
Predigerſtand; wie wirkte das auf ihn, deſſen gan⸗ 
ze Seele in einem neuerwachten Gefühl von Rell⸗ 
gloſitaͤt lebte, der von dem Nutzen und der Wech⸗ 
tigkeit ſeines Amtes ſo hoch dachte! 


*) In der Neceniion von deſſen Vorſtellung der Unk⸗ 
verſal-Hiſtorie, in den Frankfurter: Anzeigen; wovon 
Schloͤzer ſo viel Aufhebens gemacht hat, (haerebat la- 
teri — ) daß er gegen die 5, 4 Dfimvblätter, einen ganz | 
zen Vand ſchrieb! A. d. 5. ; 
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Diefer Mißverſtand und Mißbrauch feines Brier 
fes bewirkte unter anderm auch bei ihm eine beſon⸗ 
dere Scheue, Briefe zu ſchreiben, die ihm 
immer blieb. 

Indeſſen alle diefe auswaͤrtigen Fehden und 
Verkennungen wurden durch unſer haͤusliches Gluͤck, 
durch die Liebe unferer Gräfinn und unſerer Mut⸗ 
ter Beſcheffer, und durch die Achtung des Grafen 
verſuͤßt. 


— 


In den Jahren 1773-1775 hielt er eine Reihe 
von Predigten uͤber das Leben Jeſu. Sie 
machten bei der ganzen Gemeine den größten Ein⸗ 
druck, und ſelbſt bei den Bauern ). Es war naͤm⸗ 
lich zur Buͤkeburger Kirche ein nahegelegenes Dorf 
als Fillal eingepfarrt; von dieſem Dorf brachten 
mehrere junge Bauern Bibeln mit in dle Kirche, 
um ſich die ungewoͤhnlichen Terte zu merken. Es 
war auffallend zu ſehen, wie fie mit größter Auf: 
merkſamkeit dieſen Predigten zuhoͤrten. Mit Herz: 
lichkeit war ihm das ganze Dorf zugethan. f 

Zu eben der Zeit war Hr. Kleuker ) Haus⸗ 
lehrer zu Buͤkeburg. Dieſe Predigten ſcheinen das 


*) „Herders Kanzelvortrag war in der erſten Zeit dem größten 
„Theil feiner Zuhörer, als ppiloſophiſch und viel Nachdenken 
„erfordernd, ungewoͤhnlich und nicht ganz ſaß ich. Nach 
„und nach fiimmte er feine Ausdrucke fehr herab, und er⸗ 
„warb ſich dadurch jedermanns Beifall, Liebe und Sochſchäͤ⸗ 
„tung.“ (Hr. Wippermann in Vuͤkeburg, in einem 
Briefe von 1805.) 


* Nun Doktor der Theol. und Proſeſſor zu Kiel. 
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nähere Verhaͤltniß zwiſchen ihm und Herder veran⸗ 
laßt zu haben. Herder ſchaͤtzte an ihm die warme 
Liebe fuͤr alles Gute; er trug viel dazu bei, daß er 
als Rektor nach Lemgo berufen wurde, und bemühte 
ſich auch in der Folge für feine Befoͤrderung zu einer 
Profeſſorſtelle, womit es ihm aber nicht gelang. 
An Kleukers Schickſal nahm er immer redlich 
Anthell. Von Weimar aus blieb er ihm ſpaͤter 
auf mehrere Briefe Antwort ſchuldig, wie eben 
vielen andern perſonen. Durch dleſes zur Gewohn— 
heit gewordene Nichtantworten auf Briefe 
hat er ſich manche gute Menſchen zu Unzufrledenen, 
wohl auch gar zu Gegnern gemacht. Erſteres ſcheint 
der Fall auch bei Herrn Kleuker geweſen zu ſeyn. 

Im J. 1774 ſchrieb er die Philoſophie 
der Geſchichte der Menſchheit. 

Die Volkslieder wollte er damals ſchon her: 
ausgeben; es wurde aufgeſchoben, aus Urſachen, 
dle mir entfallen ſind. Gluͤckliche Tage und Stun⸗ 
den waren es, da er ſich damit beſchaͤftigte, und ich 
ihm zum Theil abſchreiben half; er lebte damals 
in dem vollen ſchoͤnen Garten der Poeſie aller Voͤl⸗ 
ker, ſo einzig genußreich, und ich mit ihm. 

Am 28 Auguſt 1774 ſchenkte uns Gott un⸗ 
fern Erſtgebornen, unſern guten Gottfried *), 
und vermehrte unſer Gluͤck unausſprechlich. Ach, 
ich habe den Vater nie gluͤcklicher geſehen, als 
an dieſem Tage! Es waren hellige, feſtliche Tage 


*) Er farb in feinem 3 2ſten Lebensjahr, 11 Mai 18 08. 
(S. die Vorrede zum VI. Band der Werke zur Lit. und 
Kunſt, S. 92.) 
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kuͤr uns, wenn uns Gott Kinder ſchenkte — tiefe 
Ruͤhrung und fromme Wonne erfuͤllten feine ganze 
Seele, nie zeigte fie ſich ſchoͤner. 

- Unfere Graͤfinn nahm herzlichen Antheil — doch 
icht ohne Thraͤnen: denn fie hatte zwei Monate 
orher ihre einzige Tochter durch den Tod verloren. 
Auch der Graf bezeigte uns ſeine Freude. Belde 
dle Frauen, dle Graͤfinn und Frau Beſcheffer, wa— 
en und blieben bei jedem haͤuslichen Erelgniß und 
n ihrer treuen Theilnahme Ein Herz und Eine 
eele mit uns. Sowohl Herders Verhaͤltniß mit 
em Grafen als unſer beider mit der Graͤfinn, blieb 
ngeftört: ja es wurde mlt jedem Tage inniger, 
ungehemmter, vertraulicher: worüber die Briefe 
er Graͤfinn an uns die beſten Zeugniſſe und zugleich 
prechende Beweiſe ihrer reinen edlen Seele ſind. 

So verfloſſen die Jahre 1773, 1774 bis in den 
Auguſt 1775. 

Die Superintendentur im Buͤkeburgiſchen war 
im Anfang des Jahres 1775 durch den Tod des al⸗ 
ten Superintendenten in Stadthagen, Meier, er— 
lediget worden. Die Geſchaͤfte dieſes Amtes, Exa⸗ 
mina, Ordinationen, Einfuͤhrung der Geiſtlichen 
u. a. konnten, nach Herders Rang und Poſten, kei⸗ 
nem andern als ihm uͤbertragen werden. Dieſes 
geſchah unterm Sten April 1775. 

Oſtern 1775 erſchienen die Erläuterungen 
zum neuen Teſtament, und die Briefe 
zweier Brüder Jeſu. 

Im Junius 1775 erhielt er zum zweitenmal den 
Preis von der Berliner Akademie fuͤr die Schrift: 
über die Urfahen des gefunfenen Ge⸗ 
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ſchmackes bei den verſchiedenen Voͤlkern, 
da er gebluͤhet. ö 

Ich muß hier noch nachholen, daß er ſchon im 
Jahre 1772 eine Anfrage durch die Herzoginn von 
Hollſtein zur Hofprediger ſtelle nach Eutin er⸗ 
hielt. Eine andere Anfrage durch meinen Schwa⸗ 
ger, den Geheimenrath Heſſe zu Darmſtadt, dama⸗ 
ligen Kurator der Univerſitat Gießen, zu einer 
Profeſſor- und Predigerſtelle daſelbſt. Zu keiner 
dieſer Stellen hatte er Neigung. Sein Wunſch nach 
Riga lag noch immer im tiefften Grund feiner 


Seele; aber die Vorſehung wollte es nicht. Unter⸗ 


handlungen für eine Lehrſtelle in Göttingen mit 
dem hanndoͤverſchen Geheimenrath von Bremer 
und Hofrath Brandes (nachmaligem Schwieger⸗ 
vater Heyne's) fingen an gegen das Ende des Jah⸗ 
res 1774 reger zu werden, und zogen ſich durch das 
Jahr 1775. . 

Das fortdauernde Vertrauen und die Achtung, 
die man Herder von Seite des Eutiner Hofes, be⸗ 
fonders von der Herzoginn bezeugte, veranlaßte, 
daß ihm von den fuͤrſtlichen Eltern eine Neffe nach 
Darmſtadt zu ihrem Sohn, dem Prinzen Peter, der 
ſich damals dort aufhielt, aufgetragen wurde. Die 
geheime Beſtimmung dieſer Reife ſollte ein Fa mi⸗ 
liengeheimniß bleiben, welches Herder ſei⸗ 
nem Grafen nicht mittheilen durfte. Dieses und 
einige andere kleine Vorgaͤnge in geiſtlichen Amts⸗ 
ſachen verſtimmten den Grafen auf's neue gegen 
ihn. Wie z. B. einmal, kurz nach feiner Ruͤckkunft 
nach Buͤkeburg von obgedachter Reiſe, wo bei der 
anbefohlenen Ordination (und zwar sine exa- 
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mine) eines auslaͤndiſchen jungen Geiſtlichen N., 
der nicht im beſten Ruf, und beſonders im allgemei⸗ 
nen Gerüchte der Simonke ſtand, die ſchon ge⸗ 
troffene Entſcheldung, gegen welche Herder nach 
Pflicht eine Gegenvorſtellung machen mußte, vom 
Grafen, nach beſſerer Einfiht, doch zu: 
ruͤckgenommen wurde.) Obgleich gereizt durch 
ntedertraͤchtige Rathſchlaͤge, blieb doch der Graf fel- 
ner edlen Natur getreu, ſah das Unrecht ein, und 
nahm ſeinen zu Gunſten des Kandidaten (dem eine 
Predigerſtelle ſchon zugeſagt war) gegebenen Befehl 
wieder zuruͤck. Unfaͤhig, eine ungerechte Handlung 
zu begehen, bewles er ſich beſonders bei dieſem Vor⸗ 
fall in Selbſtbeherrſchung groß; Adel der Seele, 
Großherzigkelt, Rechtſchaffenheit (die er in ſeinen 
Lleblingsausdruͤcken Probität und Droiture 
nannte) war fein Charakter. Daß aber doch die- 
ſer Vorgang beim Grafen und bei Herder eine 
Wunde zurücklleß, iſt leicht zu begreifen. Viel 
litt die edle Graͤfinn dabel, die die Ehre ihres Ge: 
mahls, welcher niedriger Handlungen durchaus un⸗ 
faͤhig war, zu rechtfertigen ſich bemuͤhte — und auf 
der andern Seite Herders Pflichtgefuͤhl erkannte, 
ehrte, entſchuldigte, und beider Maͤnner Ehrgefuͤhl 
zu vereinigen ſuchte. Ihr eben ſo zarter als feſter 
Charakter, und ihr Verſtand zeigten ſich hier gleich 

groß. 


*) Der Name dieſes Kandidaten thut hier nichts zut Sache. 
In den Beilagen wird ein Brief von Herder darüber vorkom⸗ 
men, der feine D ut: und Handlungsweiſe und feinen Muth 
in Amt und Pflicht an den Tag legt. 
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Diefe unerwartete, hoͤchſt unangenehme Bege- 
benheit fiel gerade in die Zeit, da Herder dle vor- 
laͤufige Vokatlon aus Hannover als vlerter Pro⸗ 
feſſor der Theologie und Univerfitäte- 
prediger nach Göttingen (unterm 13ten Au⸗ 
guſt 1775) mit dem Verſprechen eines Gehaltes 
von 700 Thalern erhlelt. Das Minifterium zu 
Hannover ſchlug ihn, wie gewoͤhnlich, dem König 
von England vor, und erhielt die ungewoͤhnliche Ant⸗ 
wort: „daß, da Herder noch keine akademlſche Lehr⸗ 
ſtelle bekleidet, er zuvoͤrderſt den Gradum Docto- 
„ris Theologiae annehmen, mithin entweder da— 
„bei, oder doch als zu beſtellender Unkverſitaͤtspre⸗ 
„diger ſich einem Examen oder Colloquio bei der 
„theologiſchen Fakultaͤt in Göttingen zu unterwer— 
„fen habe.“ 

Die ganze Verhandlung hierüber, wie Herder 
anfangs das Zumuthen abſchlug, endlich aber doch 
durch freundſchaftliche Vorſtellung von Selte des 
Leibarztes Zimmermann und Herrn Weſt⸗ 
felds, in Auftrag von dem Gehelmenrath von 
Bremer, ſich dem Verlangen fuͤgen wollte, wird 
in der Bellage ausführlicher erzaͤhlt werden. Da 
man ihm verleumdend nachgeſagt und ſogar gedruckt 
hat: „er habe ſich als Belletriſt vor dem theo⸗ 
logiſchen Examen gefuͤrchtet und es abgelehnt:“ ſo 
iſt es Pflicht fuͤr die Ehre des Todten, die daruͤber 
geführte aus fuͤhrliche Korreſpondenz, aus zugswelſe 
wenigſtens, bekannt zu machen.“) 


*) Daß zwoͤlf Jahre nachher ahnliche Unterbandlungen mit Ihm 
gepflogen wurden, die ſich aber (zum Bedauren Vieler) wie: 
der zerſchlugen, wird der Verfolg zeigen. 
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Den ſchweren Gang nach Göttingen zum theolo⸗ 
iſchen Colloqulum, zu dem er ſich endlich entſchloſ⸗ 
ſen hatte, wendete die Vorſehung ab. Unterm 
12ten December 1775 erhielt er durch Goethe eine 
vorläufige Anfrage: „ob er dle Stelle als General: 
„ſuperintendent zu Weimar annehmen wolle?“ — 
und er ſagte mit frohem Herzen Ja! 

Aber auch zu Weimar erhoben ſich Hinderniſſe 
gegen Herders Anſtellung. Ein Geiſtlicher bei der 
dortigen Stadtkirche hatte von zwei Regierungs- 
mitgliedern das Verſprechen der Generalſuperinten⸗ 
dentur längft erhalten. Es erhoben ſich daher Ge— 
ruͤchte in der Stadt: „der neue Generalſuperinten⸗ 
„dent ſey kein Geiſtlicher, koͤnne nicht predigen, 
„glaube nicht an Chriſtum“ u. dgl. Der dortige 
Stadtrath, der das Recht beſitzt, den Generalſuper— 
intendent als Oberpfarrer zu erwaͤhlen (beide Stel- 
len find in ökonomiſcher Hinſicht vereiniget), beſtand 
darauf, daß der neue Oberpfarrer zuerſt nach Wei⸗ 
mar kommen und predigen ſollte: damit man ihn 
erſt kennen lerne. Die Unterhandlungen daruͤber, 
bei welchen Herder ſich bereitwillig zeigte, die Pre⸗ 
digt vorher zu thun, dauerten vom März bis Junlus 
1776, wo denn zu Weimar entſchieden war, daß 
er nicht zur Predigt kommen, ſondern zu Michaelis 
ſein Amt antreten ſolle. 


Die Geſundheit unferer geliebten Graͤfinn war 
ſelt ihrem Wochenbett nie ganz hergeſtellt; der Tod 
ihres Bruders, ihrer Tochter und mancher Kummer 
untergruben ihr Leben. Bedeutende Anfälle einer 
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ſchnellen Auszehrung erfüllten endlich ihre Sehn⸗ 
ſucht nach höherer Vollendung. Sie ſtarb am Iten 
Junius 1775, an ihrem Geburtstag, auf dem Land⸗ 
haus zum Baum.) — ie fie gelebt hatte, fo 
ſtarb ſie, als Muſter der Geduld und Gottergebung. 
Ihre Leiden und Schmerzen verbarg ſie vor dem Ge⸗ 
mahl, um ihn nicht vor der Zelt zu betruͤben. Ihr 
Tod kam ihm daher faſt unerwartet, hoͤchſt erſchuͤt⸗ 
ternd. Er kam uns nicht ſo: wir ſahen ſeine Vor⸗ 
goten ein halbes Jahr voraus, und mußten unſere 
Gefuͤhle verbergen: ſie wollte durchaus nicht, daß 
man Gefahr ahnen ſollte. Klage und Trauer um 
diefe Himmliſche war in Buͤkeburg und bei allen, 
die ſie gekannt hatten, allgemein, groß und hoͤchſt 
ruͤhrend. 

In der abgeſchiedenen laͤndlichen Stille zu m 
Baum, wo beide Gatten am Iiebften wohnten, ließ 
ihr der Graf ein Grabmal bauen, und bis es fer⸗ 
tig war, ihren Leichnam in Spirituf aufbewahren. 
Am 7ten September wurde fie dahin beigefest. 
Herder hielt an ihrem Grabe das Gebet.“) Der 
Graf ließ eine von ihm ſelbſt * Inſchrift auf 
ihr Grab feßen, ***) 1 
— — * 

*) Der letzte Brief von ihr an Herders iſt vom 1 Junlus. 5. 

) Es ſieht im neunten Bande der ſaͤmmtlichen Werke jur 
Religion und Theologie. S. 179. 

d) Sie fieht nebſt andein in den Beilagen. 

Um das Gekaͤchiniß feiner vortrefflichen, innigſigellebten 
Gemahlinn zu erhalten, hat der wohlthätige Graf durch eine 
beſondere ruͤhrende Schenkungsurtunde ein Kapital von 
2000 Rthl. legirt, wovon die Zinſen mit 100 Rthl. jaͤhr⸗ 
lich am ı6ten Junius an Saukarme in Buͤteburg verrtzellt 
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Unfer Weggehen von Buͤkeburg war beſchloſſen. 
Gott trennte ſie nun ſelbſt von uns. Wir nahmen 
das Bild und Andenken diefer Heiligen im Herzen 
mit, fuͤr's ganze Leben. — Ste hat auf Herders 
Einkehr in ſich ſelbſt, wozu ihm die Einſamkeit zu 
Buͤkeburg gedient hatte, und auf unſer haͤusliches 
Gluͤck den herrlichſten Einfluß gehabt; auch Sie war 
von der hoͤhern Leitung in fein, in unſer Leben be— 
rechnet, und mußte uns als ein Engel begegnen. 


Wir ſchickten uns bald darauf zur Abreiſe nach 
Weimar. Der Graf entlleß Herdern achtungsvoll. 
Beide ſchleden mit tiefer Ruͤhrung von einan⸗ 
der. Wie viel hatten beide verloren! *) Der 


werden. Auch war von ihm verordnet, daß alljährlich am 
nächjten Sonntag auf den 1 sten Juni eine befondere Pre: 
digt zum Andenken dieſer Fruͤhververrlichten gehalten werden 
ſoll; welches jedoch nach des Grafen Absterben, 1777, nie 
mehr, geſchehen. (Nach handſchriftlichen Nachrichten aus 

Buͤkeburg 1806.) 

8) Im Sommer 1777 mußte Herder die Kur zu Pyrmont 
brauchen. Er meldete ſich beim Graſen zum Beſuch, und 
dieſer ſchickte ihm feine Equlpage, um ihn abzuholen. In 
dieſen letzten Stunden unterhielten ſie ſich nur von der 
Sräfinn, und nabmen für immer von einander Abſchied. 
(Der Graf ſtarb am loten September 1777.) 

Herder wurde zu Pyrmont erſucht zu predigen; er that 
es zweimal. Die letzte über das Evangelium am 7. p. 
Trin, it im Entwurf noch vorhanden.) 

Helfrich Peter Sturz ſchrleb darüber einen Brief, 
der in der zweiten Sammlung ſelner Schriften (Leipzig, 1782) 
S. 329, abgedruckt iſt: 
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Graf war in dem mitleldenswertheſten Zuſtand — 
ohne Freundinn, ohne Freund! — Im letzten Win⸗ 
ter war er durch einen Fall kraͤnklich geworden. Er 


„Ich habe Herdern in Pyrmont predigen geboͤrt, und 
ich wuͤnſckte, daß ihn alle guten Chriſten hörten, dle 
ihn auf's Wort ihrer Stimmführer fo orthodox haſſen. 
Unſere vernehme Verſammlung war eben nicht zur Andachts⸗ 
empfaͤnglichkeit der erſten Kirche geſtimmt, und doch — 
Sie hätten es ſeten ſollen, wie er all das Auſbrauſen von 
Zerſtreuung, Neugierde, Eitelkeit in wenig Augenblicken 
feffelte, bis zur Stille einer Bruͤdergemeine. Alle Herzen 
öffneten ſich; jedes Auge hing an ihm und freute ſich unge 
gewohnter Thraͤnen; nur Seufzer der Empfindung rauſchten 
durch die bewegte Verſammlung. Lieber B.! So predigt 
niemand, oder die Religion waͤre allen, was fie eigentlich 
ſeyn felite, die vertrauteſte, wertheſte Freundinn der Men: 
ſchen. Ueber das Evangelium des Tages ergoß er ſich ganz 
ehne Schwaͤrmerei, mit der aufgeklaͤrten hohen Einfalt, 
welche, um die Weisheit der Welt zu Überfltegen, keiner 
Wortfiguren, keiner Künfie der Schule bedarf. Da wurde 
nichts eiklaͤrt, weil alles ſaßlich war, nirgends an die 
theologiſche Metaphyſik geruͤhrt, die weder leben noch ſter⸗ 
ben, aber defio bündiger zan en lehrt. Es war feine An⸗ 
dachtkuͤbung, kein in drei Treffen getheilter Angriff an die 
verſieckten Suͤnder, oder wie die Kurrenrartikel aus der 
Kanzelmanufaktu: alle heißen; auch war es keine kalte heid⸗ 
niſche Sitten lebre, die nur den Sokrates in der Bibel 
auffucht, und alſo Ebriſtum und die Bibel en’hehren kann; 
fontern er predigte den von dem Gott der Liebe verfündigz 
ten Glauben der Liebe, der vertragen, dulden, ausbarren 
und hoffen lehrt, und unabhäng gron allen Freuden und Lei: 
den der Welt, durch eigenthuͤmliche Ruhe und Zufrierenbeit bes 
lobnt. So, duͤnkt mich, haben die Schüler der Apeſiel ge: 

predigt, weiche nicht über ihre Dogmasit verhoͤrt wurden, und 
alſo auch nicht mit Syſtems- und Kompendiumswoͤrtern, wie 
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verzehrte ſich nun im Schmerz und in der Elnſam⸗ 
keit, und folgte ſeiner Gemahlinn das Jahr darauf 
(loten September 1777) in die „Welt des Lich⸗ 
tes,“ an die er glaubte. Sein liebſter Gedanke und 
liebfte Beſchaͤftigung war jetzt, das Andenken und 
die Tugenden feiner Gemahlin ganz in ihrem Sinn 
zu ehren bis zu ſeinem letzten Hauch. 


Mit dem Segen und den Wuͤnſchen der guten 
Buͤkeburger, worunter viele achtungswerthe Perſo⸗ 
ſonen ſich befanden, mit der treuen Liebe unferer 
unvergeßlichen Mutter, Frau von Beſcheffer, und 
ihrer Tochter, mit der Liebe und Achtung einer ed⸗ 
len Familie, Freundinnen unſerer Graͤfinn, der 
Fuͤrſtinn (Stiefmutter des Grafen) und den zwo 
Srafinnen von Bentheim⸗ Steinfurt (die 
Graͤfinn Eleonore, nachmals vermaͤhlte Graͤfinn 
von Büdingen) — verließen wir Buͤkeburg und 
die angenehmen Waͤlder, Berge und Thaler der 
Gegend, in denen wir fo oft und innig, einzig und 
mit edlen Freunden die Lieblichkeiten der Natur ge⸗ 
noffen hatten. 


Herr Graf von Hahn, den Herder in Hol- 
ſtein kennen gelernt, erwies ſein Wohlwollen gegen 


Kinder mit Rechenpfennigen fpielten, wofür man am Ende 
nichts einkaufen kann. Sie wiſſen, wie ungleich ich mit 
dem Schriftſteller Server denfe: wir gehen nur eine 
kleine Ecke Wegs miteinander, fo entbraust er mir, glän⸗ 
zend und ſchnell wie eine Rakete; aber als Prediger und 
Menſch iſt Herder mein Mann, und auch auf der klei⸗ 
nen Ecke Weges, die wir zuſammen wandeln koͤnnen, If 
er einer meiner liebſten Gefährten,” 
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ihn durch ein anſehnliches Reiſegeſchenk beſonders 
thaͤtig. 


ſten Dank zu Gott für alle feine Güte — wie er al: 
lein gibt und nimmt, verſagt und leitet nach ſeinem 


Unausſprechlich wehmuͤthig und mit dem innig⸗ | 


Willen — mit bewegtem Herzen ftiegen wir in den 


Wagen: der Vater den Gottfried auf dem Arm, 
und ich den fuͤnf Wochen alten Saͤugling Auguſt auf 
der Schooß — und ſegneten den Ort, wo Herder 
ſo manche Pruͤfungstage uͤberſtand, viel fand und 
gewann, einen großen ſeltenen Mann, eine Freun⸗ 
dinn von himmliſcher Tngend: und wo wir beide 
vereint unſer erſtes haͤus liches Gluͤck, unſer Pa⸗ 
radies genoſſen hatten. 


* 


Anhang zu den Erinnerungen 
aus Buͤkeburg. ) 


— 


Einzelne Erinnerungen von dem 
Grafen Wilhelm. 


Alles, was zur Aufklaͤrung des menſchlichen 
Geiſtes in alten und neuen Schriften erſchien, hatte 
fuͤr ihn ein großes Intereſſe, und war der gewoͤhn⸗ 
liche Gegenſtand ſeiner Unterredungen mit Herder. 

Oft und gern unterhielt er ſich mit ihm uͤber 
feinen Lieblingsgedanken: „daß keine angreifenden 
„Kriege mehr ſeyn ſollten. Jedes Land ſoll feine 
„Kräfte bloß zu ſeiner Vertheidigung anwenden; 
„die ganze Kriegskunſt muͤſſe nur auf Vertheidi⸗ 
„gung gelenkt und angewandt werden, als das ein- 
„zige Mittel, die Kriege zu vermindern und ſie we⸗ 
„niger zerſtoͤrend zu machen.“ Die Aus fuͤhrbarkeit 
dieſer Idee hatte er in einer Schrift dargethan, und 
in derſelben alle ſeine dahin ſich beziehenden Ideen 
und Erfahrungen niedergelegt. Dieſe und andere 
feiner hinterlaſſenen Handſchriften nahm fein Nach⸗ 
folger in der Regierung, Graf Philipp, zu ſich. 
Da auch dieſer nach mehrern deen ſtarb, ſo kam 


* Bon der Verfaſſerinn. 
ö Erinnerungen aus Herders Leben. I. 17 
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das Land und dle graͤflichen Kinder unter hanno⸗ 
ver'ſche Vormundſchaft, unter den Grafen Wal mo⸗ 
den. Herder wollte dem Grafen aus dieſen ſeinen 
Schriften eln Denkmal ſetzen, und erkundigte ſich 
nach denſelben, aber niemand wollte wiſſen, wo ſie 
hingekommen waͤren. — Er bedauerte es oft, wenn 
die Ideen eines fo großen Feldherrn für die Nach⸗ 
welt gaͤnzlich verloren gehen ſollten! N 

Des Grafen Lleblingswiſſenſchaft, neben dieſen, 
waren dle Phyſik und Mathematik. Nuͤtzliche Er⸗ 
findungen freuten ihn ſehr. Dem Paſtor Eiſen 
in Liefland, der den Blaukohl zu trocknen er⸗ 
fand, um ihn auf Schiffen gebrauchen zu konnen, 
ſchickte er eine goldene Ehrenmedallle, dle er fuͤr ihn 
prägen ließ. 

Auf Wohlſtand und gute Landwirthſchaft der 
Bauern feines Landes hielt er vorzüglich, und befor⸗ 


az nn 


) Herder mußte die Entroürfe dazu verfertigen und die Aus⸗ 
führung beſorgen, fo wie auch die der Etzrenmedaille zur 
Aufmunterung des Landmannes zum Ackerbau. Der Graf 
bezeugt ihm, in einem Brief vom 29 Maͤrz 1775, feine 
vollkommene Zufriedenheit darüber. Eben fo ließ der Graf 
zur Aufmunterung junger Leute in den lateiniſchen Schulen 
zu Buͤkeburg und Stadthagen verſchiedene Preis medaillen 
in Gold und Silber prägen, und ſolche bei den öffentlicher 
Schulpruͤfungen an die fleißigſten und tugendhafteſten Schuͤ⸗ 
ler austheilen. Eben ſolche theilte er zu Wilhelmſtein den 
beſten Militaͤrſchuͤlern ſelbſt aus, wie er auch das Examen 
ſelbſt hielt, und ſie noch durch andere Geſchenke und Avance⸗ 
ment belohnte. Die ſe Geſchenke und einige Bildungsanſtal⸗ 
ten ſelbſt wurden bald nach dem Tode des Grafen eingezogen 
und aufgehoben, (Sr. C. R. Wippermann, Mic.) 
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derte ihn auf alle Weiſe. Den beſten Landwirthen 
ließ er jährlich ſilberne Medaillen als Prämien geben, 
zu welchen Herder die Inſchrift machen mußte. Un⸗ 
bebaute Laͤnderelen und Moorgegenden ließ er urbar 


machen. 
Er errichtete eine Schule fuͤr die Soldatenkinder, 


und in Wilhelmſtein eine Milltaͤrſchule fuͤr angehende 
Officlers.) 


Man beklagte es, daß ſein edler Charakter durch 
die überwiegende Neigung zum Kriegsweſen zumel- 
len einſeltig und deſpotiſch geworden ſey. Ihm 
opferte er allerdings vieles auf, das wohl ander⸗ 
waͤrts beſſer waͤre angewendet worden. Wie viel 
mehr und anderes hätte dieſer große Geiſt thun koͤn⸗ 
nen; er durfte nur feine Aufmerkſamkeit hinwenden, 
wo es noͤthig war. 

Ungeachtet der Graf die witzigen Einfälle Bal⸗ 
le's, Voltalre's u. a. gern erzaͤhlte, fo war er doch 
ganz ausſchließend fuͤr das Ernſte, Edle, Erhabene. 
— Herder ſprach ihm einmal davon, wie man 


) Von dem aͤußerſt unſittlichen und unehrbaren Leben der 


meiſten jungen Leute in dieſer Militaͤrſchule machte ein ſehr 
braver Mann, der mehrere ſeiner Jugendjahre darin zuge⸗ 
bracht hatte, zehn Jahre nachher Herdern eine ſehr nach⸗ 
thellige Schilderung. Religion wurde von einigen Lehrern 
in ihren Vortragen ungeſcheut verſpottet, und beſonders in 
den untern Klaſſen erlaubten ſich die Juͤnglinge alles Boͤſe. 
Der Graf wußte hievon lange nichts!; erſt in den zwei letz⸗ 
ten Jahren ſeines Lebens etwas; er ſprach oft und nach⸗ 
druͤcklich dagegen, und für Religion und Tugend. Die am 
meiften im Ruf der Irreligioſttät waren, ſchickte er nach 
Portugal. A. d. S. 
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große, ausgezeichnet edle Handlungen der Vor⸗ und 
Mitwelt durch Kunſt und Poeſie lebendig erhalten 
und zur Nacheiferung darſtellen ſollte. Dleſer Ge⸗ 
danke gab mehrmals zu intereſſanten Unterhaltungen 
Anlaß; der Graf erinnerte ſich gern aus ſeinen Le⸗ 
denserfahrungen, beſonders aus dem ſiebenjaͤhrigen 
Krlege, ſolcher Zuͤge, die des Aufbewahrens werth 
ſeyen, oder ſuchte ſolche in Büchern auf, beſonders 
in den Alten, und erzaͤhlte ſie bei unſern Abendbe⸗ 
ſuchen. Er las einſt in der Zeitung die Geſchichte 
des portugieſiſchen Prieſters, der, als man ihn un⸗ 
ter den erſten von dem geſcheiterten Schiff retten 
wollte, es abſchlug: „weil jetzt feine pflicht an⸗ 
gehe;“ ſolche heroiſche Züge hatten einen großen 
Reiz fuͤr ihn; ſelbſt eine Zeichnung entwarf er von 
dieſem, und Herder beſchrieb ſie poetiſch.) Meh⸗ 
rere ſolche Darſtellungen großer Handlungen ent⸗ 


warf er in ſkizzirten Zeichnungen, die er uns mit⸗ 


theilte, und denen nur die Ausfuͤhrung durch eine 
Kuͤnſtlerhand fehlte. 

Aus Herders Kantate Brutus uͤberſetzte er 
elnige Stellen, die ihm vorzüglich gefielen, in fran⸗ 
zoͤſiſche Verſe; unterhielt ſich auch oft mit ihm über 
den Inhalt ſeiner Poeſien und Kantaten. Er beſaß 
die Höflichkeit des Herzens, dem Autor ein 
Intereſſe an ſeinen kleinen Schoͤpfungen zu zeigen 
And ſich mit ihm darüber zu unterhalten. Jede 
große Idee weckte, reizte ihn, und er ſuchte fie ſich 
Sus dem Stuͤck heraus. 


In den Legenden: Werke zur At. und Kunſt, Th. VI. 
S. 86. 
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Er erkannte und fühlte den Werth von Herder 
und zeigte bisweilen Verwunderung, daß man 
ihm dieſen Mann fo lange laſſe. „Weit 
„über Abbt iſt Herder,“ ſagte er oft feiner Ge⸗ 
mahlinn. 

Als man ihm erzaͤhlte, wie heftig Schloͤzer 
Herdern wegen der Recenſion feiner Univerfalge- 
ſchichte in den Frankfurter Gelehrten Zeitungen ange⸗ 
griffen habe, gab der Graf ihm ſcherzend den Rath, 
es damit zu halten, wie er es halte, wenn er einen 
Proceß verliere: „er laͤſe weder Akten noch Sentenz. 
„und vergeſſe hiemit die ganze Sache, oder halte ſie 
„fuͤr noch nicht geſchloſſen.“ 

Auch Herders Predigten hoͤrte er gern und be⸗ 
gleitete mehrmals ſelne Gemahlinn in die Kirche. 
Er ehrte und beſaß ſelbſt Religion. Streben nach 
Licht und Vollkommenheit war die ſeinige. — 
Uebrigens war das Kirchgehen nicht feine Sache, 
und er entſchuldigte ſich gern damit, daß er ſeinen 
Hofprediger (der Graf war reformirter, die Graͤfinn 
lutheriſcher Religlon) nicht betruͤben wolle, wenn 
er in die Kirche eines andern Geiſtlichen gehe. 

Wenn er krank wurde, kurlrte er ſich meliſt 
ſelbſt, oder mit dem Spruch, den er ſich gewaͤhlt 
hatte: „Silence, Patience, Esperance, Soumis-- 
„sion: das heißt SPES.“ 

Nicht leicht, oder nie holte er Rath bei einem 
andern. 

Er lebte aͤußerſt maͤßlg und frugal. Er hatte 
mehr das Daſeyn eines geiſtigen als koͤrperlichen 
Menſchen. Seine Tafel und ſein ganzes Hofweſen 
waren einfach und ſparſam eingerichtet. Seins 
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Würde beftand in feinem Seelenadel und in feiner 
majeſtaͤtiſchen Perſon ſelbſt; an feiner Seite die 
huldvolle Graͤfinn, die mehr als ein ganzer Hofſtaat 
Würde gab.) 

Die Einſamkeit liebte er uͤber alles. Umgang 
mit irgend einem ſeiner Diener fand nicht ſtatt; ſie 
waren auch zu ſehr an eine einſylbige Unterwuͤrfigkeit 
gewohnt. Außer feinem Kammerdireftor und den 
oberſten Militaͤrperſonen aͤußerte er feiner Diener⸗ 
ſchaft wenig Aufmerkſamkeit. Er war, mit feinen 
eigenen Gedanken, und naͤchſtdem mit dem Militär 
am meiſten beſchaͤftiget. 

Im Umgang ſeiner Gemahlinn gewann ſein Cha⸗ 
rakter an Milde. Was ſie jaͤhrlich den Armen 
ausgeſetzt hatte, daſſelbe ſetzte er ferner aus und 
ließ es an ihrem Geburts- und Sterbetag aus⸗ 
theilen. 


Herders Freundſchaft mit Gleim. 


Im Sommer 1774 hatte Herder die perſoͤn⸗ 
liche Bekanntſchaft mit Gleim zu Pyrmont ge⸗ 
macht. 

Geiſter und Herzen, wie Gleim und Herder, 
durften ſich nur ſehen und kennen, um Eines zu 
ſeyn bis in die Ewigkeit. So war es. Ihre 
Freundſchaft — in welche Gleim auch mich, als 


*) Die Familie Serder beſitzt zwei ſchoͤne Bruſibilder vom 
Grafen und der Geaͤfinn, von einem mir unbekannten 
Künftter in Oel gemahlt; fie verdienten in Kupfer 
geſtochen zu werden. A. d. 5 
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Herders anderes Ich, mit aufnahm — wuchs von 
Jahr zu Jahr. Alles was Herder that und ſchrleb, 
was fuͤr ihn geſchah oder geſchehen ſollte, das war 
jetzt feine Angelegenheit. Seine Briefe wa⸗ 
ren die zaͤrtlichſte Mittheilung eines liebenden ſor⸗ 
genden Herzens fuͤr ſeinen Herder, den er nur uͤber⸗ 
all gern an rechter Stelle und Ort fuͤr die 
Wirkſamkeit feines Genius wiſſen und dazu beitragen 
wollte. Lebenserquickung, die froheſte Aufmunte⸗ 
rung war Herdern die Stimme ſeines Freundes. 
Unſere Herzen ſchloſſen ſich einander auf. Wir theil⸗ 
ten Freude und Leid auf's innigſte mit einander. 
Und wenn Herders Geiſt und Gemuͤth Erholung be⸗ 
durfte, ſo eilten wir zum treuen Freund nach Halber⸗ 
ſtadt, und kehrten neugeſtaͤrkt zuruͤck aus dem Hel- 
ligthum der Freundſchaft, aus der llebevollen Be⸗ 
handlung ſeiner Dorothea Gleim, Luiſe Ah⸗ 
rens, Wilhelm Körte — und dem ſeltenen, 
feurigen Freund in Wort, Rath, That und helliger 
Tugend. 

Unſere Kinder waren auch die ſeinigen; un⸗ 
ſere Freuden und Leiden die ſeinigen. Und fo - 
war es von Herders und meiner Seite zu unſerm 
Freund. Beider Freundſchaft gehoͤrte in die alten 
Zeiten großer Seelen. Ihr Brleſwechſel iſt Zeuge. 

Auf unferm Hinzug nach Weimar hielten wir 
zu Halberſtadt acht Tage Erholung bei unſerm 
Freund. Er gab diefem Tauſch gegen Göttingen 
feinen Beifall. Er meinte, kein genkaliſcher Menſch 
koͤnne auf einer Univerſitaͤt eriftiren (22), unter den 
Kabalen der Gelehrten und des Brodneides. Er 
wuͤnſchte Herdern nach Kloſterbergen oder nach Ber⸗ 
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lin in die Akademle; dieß blieb fortan fein llebſter 
Gedanke, den er als Patrlote aͤußerſt gern realifirt 
hatte. Der Preuße Herder, meinte er, follte ſei⸗ 

nem Vaterlande angehören. | 

Ungetrübt und ungeftört blieb beider Freund⸗ 
ſchaft bis in's Grab. 

Ich vermag nicht, den Dank und das Gefuͤhl 
aus zuſprechen, welches ich Gleims Gelſt und Anden⸗ 
ken darbringen moͤchte fuͤr ſeine ſo reine, treue, feu⸗ 
rige Freundſchaft fuͤr Herder, fuͤr mich, fuͤr unſere 
Kinder! 


Mit folgenden andern Freunden ſtand Herder 
in Bekanntſchaft und Briefwechſel: N 

Hamann (mit dem ſich der Brlefwechſel in 
Büfeburg wieder erneuerte); Hartknoch; 
Heyne (ſeit 1772); Lavater; Claudius; 
Bode; Goethe; Merk; Jung- Stilling 
(obwohl ſie nur ſelten Brlefe wechſelten); Leibarzt 
Zimmermann; Gleim; Friedrich Karl von 
Moſer; Leſſing (ebenfalls nur ſelten Brief⸗ 
wechſel)) Nicolai; Moſes Mendelſohn; 
Boie (den Herausgeber des deutſchen Muſeum); 
Kleuker; Benzler (Bibliothekar zu Wernige⸗ 
rode); Sprikmann (Hofrath und Profeſſor zu 
Muͤnſter) u. a. 


* 
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Anzüge aus den Briefen des Grafen Wilhelm 
an Herder. *) | 


(24. December 1771.) „Bei Durchleſung der 
mir auf meln Verlangen uͤberſchickten Abſchrift der 
von dem Herrn Konfiftorialrath den 15ten dieſes 
hier gehaltenen Predigt, bin ich durch die Vorſtellung 
des vor mich und die Meinigen ſo ſchaͤtzbaren Vor⸗ 
zuges wiederum lebhaft geruͤhrt worden, einen 
Mann unfern nennen zu koͤnnen, deſſen außer⸗ 
ordentliche Talente zu Beſſerung der Menſchen, 
Vernunft zu leiten und zugleich Empfindungen rege 
zu machen, vermoͤgen. Es erfordert die Aufrich⸗ 
tigkeit von mir, daß Ich bekenne, den guten Begriff 
des Herrn Konſiſtorialraths in Anſehung meiner, 
daß ich auch Predigten leſe, nur ſeitdem mir 
Abſchriften der ſeinigen mitgetheilt worden, zu 
verdienen. Ich bin u. ſ. w.“ 

(22. Febr. 1772.) „Es iſt mir ſehr angenehm, 
des Herrn Konſiſtorialraths gluͤckliche Retour von 
Goͤttingen zu vernehmen. Ich habe waͤhrend deſſel⸗ 
ben Abweſenheit die mir von dem Herrn Konſiſtorial⸗ 
rath uͤberſchickte Abhandlung von dem Urſprung 
der Sprachen zweimal, nicht allein wegen der 
Vortrefflichkelt dieſer Schrift an ſich, durchgeleſen, 
ſondern auch um zu finden, was darin den Anlaß 
geben koͤnne, daß der Herr Konfiftorialrath mir dabei 
geäußert, daß er aus verſchiedenem Betracht wuͤn⸗ 
ſche, dieſelbe nicht geſchrieben zu haben. Ich be⸗ 
greife nicht, wie es gereuen kann, der Verfaſſer 


) Es ſind noch mehrere andere weniger bedeutende vorhanden. 
Serder behielt alle ſorgfaͤltig auf. 5 
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einer Schrift zu ſeyn, bei welcher Scharfſinn und 
Genie dle Feder ſo geleitet, daß darin der menſch⸗ 
lichen Erkenntniß die wahren Unterſcheidungszeichen 
der Menſchheit von der thierlſchen Natur deutlicher 
dargethan werden, als bisher von den größten Phi⸗ 
loſophen geſchehen iſt. Freilich iſt es bei Gegenſtaͤn⸗ 
den dieſer Art unvermeidlich, daß nicht Fragen, 
Einwuͤrfe, Zweifel und Wuͤnſche uͤbrig bleiben ſoll⸗ 
ten; ſo koͤnnte man z. B. wuͤnſchen, klar einzuſehen, 
daß der vierte Satz, namlich die progreſſive Vervoll⸗ 
kommnung des menſchlichen Geſchlechts im Ganzen 
genommen, worauf ſo richtig aus den vorhergehen⸗ 
den Saͤtzen geſchloſſen wird, wirklich durch die Erfah⸗ 
rung und Geſchichte beſtaͤtiget wuͤrde. Vermuth⸗ 
lich wuͤrde auch dieſes deutlicher einzuſehen ſeyn, 
wofern wir eine allgemeinere und zugleich genauere 
Wiſſenſchaft von den Nattkonalfaͤhigkeiten, Kennt⸗ 
niſſen, Tugenden und Untugenden aller Voͤlker in 
alten und gegenwaͤrtigen Zeiten haͤtten, und nach 
ſolchen Datis die verſchiedenen Verhaͤltniſſe der 
Werthe (wenn man ſich ſo ausdruͤcken kann) des 
menſchlichen Geſchlechtes von Zeitalter zu Zeitalter 
vergleichen oder beſtimmen koͤnnten.“ 


„Moͤchte auch nicht gefragt werden koͤnnen: 
werden die Kenntniſſe der Menſchen von Zeitalter 
zu Zeitalter wirklich gehaͤufet? ſind die Menſchen 
einer ſolchen beſtaͤndigen, fortgehenden Vermehrung 
der Kenntniſſe faͤhlg, oder muͤſſen nicht bei folgen⸗ 
den Generationen vlele nothwendig wieder ver⸗ 
loͤſchen?“ 


„Ferner, in welchem Sinne iſt Vermehrung 


e 
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der Kenntniſſe und Verbeſſerung des Menſchen 
einerlei?“ 
Ich bin des Hrn. Konſi e freund wllligſter 
Wilhelm. 


(28. Mai 1773.) „Die Träume aus der 
Geiſterwelt machen mir einen fo vortheilhaften 
Begriff von dem Kant ſchen Genie, daß ich alle 
Aufmerkſamkeit auf deſſelben mir geſtern kommunk⸗ 
eirte Schriften wenden werde.... Der Tag, wo 
ich das Porträt eines Kant von der Hand eines 
Herders empfange, wird mir unvergeßlich ſeyn! 
.. . Der geſtrige Tag, den ich in fo angenehmer 
lehrreicher Geſellſchaft zugebracht, iſt mir nur zu 
geſchwinde verfloſſen.“ 


(5. Jan. 1774.) „Ich wuͤnſche zur Vermeh⸗ 
rung der Buͤcherſammlung eines Mannes beizutra⸗ 
gen, deſſen ſeltenes Genie fo wie aus eigner Quelle, 
auch durch die trefflichſte Anwendung der Lektuͤre 
Menſchen belehrt und verbeſſert; da die Wahl der 
Buͤcher nie ſo gut als durch ihn ſelbſt beſtimmt wer⸗ 
den kann, fo wird mich der Herr Konfiftorlalrath 
ſehr verbinden, inliegende Kleinigkeit zu erwaͤhn⸗ 
tem Behuf anzunehmen. Ich bin mit wahrer Hoch- 
achtung ꝛc.“ 


(9. Jan. 1774.) „Mit dem lebhafteſten Ver⸗ 
gnuͤgen habe ich das, mit roͤmiſchem Gefuͤhl Shake⸗ 
ſpeare's Gelſt und deutſcher Stärke des Ausdrucks 
gefaßte Singſplel Brutus empfangen. Ich bitte 
den Herrn Konſiſtorlalrath, morgen Mittag mir 
feine Gegenwart zu gönnen, damit ich mündlich mei⸗ 
nen Dank abzuſtatten und die Verſicherung der wah⸗ 
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ren Hochachtung zu wiederholen Gelegenheit habe, 
womit ich bin 1c.“ ) 

(26. Auguſt 1776.) „Aus des Herrn Super⸗ 
intendenten Zuſchrift vom 24ſten huj. erſehe, daß 


derſelbe einen Ruf in herzoglich Welmarlſche Dienfte ö 


erhalten und angenommen habe. 

Die Entfernung eines Mannes von des Herrn 
Superintendenten großen Talenten kann mir nicht 
gleichguͤltig ſeyn. 

Ich nehme an deſſelben Befoͤrderung zu hoͤhern 
Anſehen und Gluͤcksumſtaͤnden allen Antheil, und 
wuͤnſche demſelben in dem neuen Beruf fortdauernde 
Zufriedenheit und Wohlergehen. Was derſelbe in 
Anſehung meiner ſeligen Gemahlinn erwaͤhnet, hat 
mich lebhaft geruͤhrt; ich beweine den unausſprech⸗ 
lichen Verluſt, den ich an Ihr erlitten aus Er— 
kenntniß des Werths und aus Empfindung 
des Herzens. Der Gedanke an die unendliche All⸗ 
macht und Guͤte, welche der vortrefflichen Perſon, 
mit welcher ich etwas uͤber zehn Jahre bin verbun⸗ 
den geweſen, das Daſeyn gegeben, erwecket anbe⸗ 
tende Dankbarkeit und die einzig erguſckende Hoff 
nung. 

Ich bin mit vieler Hochachtung 
des Herrn Superintendenten 
wohl affektlonirter 
Wilhelm.“ 


*) Der Graf uͤberſetzte den Brutus mit viel Fleiß und Mühe in 
franzöfifche Verſe, wovon einige Stellen noch vorhanden find. 
Das franzoͤſiſche Original des Gedichtes des Grafen, 
von welchem Herders Ueberſetzung im erſien Theile der G es 
dichte, S. 118 ſteht, hat ſich nicht mehr gefunden. 


7 
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Einige Inſchriften von des Grafen 
Wilhelms Erfindung. 


I. 
Auf das Grabmal der Grafinn. ) 


Ueber der Thuͤre zum Eingang in das Grabmal 
ſteht auf einer ovalen metallenen Tafel, wo eine 
Hand aus den Wolken, eine andere von der Erde 
zu ſich zieht, folgende Inſchrift: 

Heilige Hoffnung! Ausflufs göttlicher Kraft! 
Quelle des beglückenden Gedanken: daſs Ver- 
bindungen, welche den erkenntnifsfähigen 
Theil unsers Wesens verknüpfen, allen Um- | 
bildungen des Wandelbaren ohngeachtet, un- 
zerstörbar bestehen. 


Ueber dem Eingang zu dem Vorplatz um das 
Grabmal, oder den ſogenannten Ruhegarten: 
Ewig ist die Fortschreitung der Vollkom- 
menheit sich zu nähern, obgleich die Spur 
der Bahn am Grabe vor dem Auge ver- 
schwindet! 


Auf dem Avers der Gedaͤchtniß münze ſteht: 
Maria Barbara Eleonora, Gräfin und ae 
Frau zur Lippe. Geboren d. 16 Jun. 1744 
vermählte regierende Gräfin zu S 
Lippe d. 12 Nov. 1765. Gestorben den 
16 Hun. 1776. 


4) Auf dem Landſitz zum Baum. Es ſtetzt abgebildet in 
Theod. Schmalz Denkwürdig ketten des Gra⸗ 
fen Wilhelm; Hannover 1783. 
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Anf dem Revers: N 
Des Gemahls Glückseligkeit. Des Landes 
Segen und Freude. Im Leben, im Leiden, 
im Sterben, ein Muster erhabenster Tugend. 


II. 


Auf die Tochter des Grafen und der 
Graͤfinn (nach der Idee des Grafen von Herder 
in dieſe Zellen geordnet): 

Donum coeleste, 
alma Spes, 

Superans mortalia fata, 
jungens in aeternum 
quae pars ignea, melior nostri, 

dux vitae, 

Numinis propago, 

Numini reddenda. 

(Himmltſche Gabe, ſuͤße Hoffnung! uͤberlebend 
dle Schickſale der Sterblichkeit, knuͤpfend auf ewig, 
was der geiſtige, edelſte Theil in uns: Fuͤhrer des 
Lebens, der Gottheit Abkoͤmmling, der Gottheit wie⸗ 
der zu geben (ift.) 

III. 
Auf Thomas Abbt. ) 
Hier ruhet der Leichnam von Thomas Abbt, 
Gräfl. Schaumburg -Lippischen Hof-, Regie- 
rungs- und Consistorial-Rath, auch Patronus 


*) In der Schloßkappelle zu Buͤkeburg, an einem Platz, wo 
ſonſt niemand je beerdiget worden, auf einer ſchwarzmar⸗ 
mornen Tafel mit vergoldeten Buch ſtaben geſchrieben. 
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Scholarum. Gestorben den 3 November 
1766, im 28sten Jahr seines Alters. 


Wenn vernünftige Ehrfurcht vor Gott, 
Weisheit, thätige Tugend, aufrichtige und 
anmuthige Freundschaft und glänzende Ga- 
ben Verdienste sind: so besaſs derjenige, 
dessen Gebeine hier ruhen, was Er der Welt 
angepriesen hat. 


Wilhelm J, regierender Graf zu Schaum- 
burg-Lippe, der an dem Verstorbenen einen 
Rathgeber von den vortrefflichsten Eigen- 
schaften, und was noch mehr ist, einen Freund 
verlor, hat mehr zum Denkmal seines eige- 
nen Schmerzes, als zur Ehre eines Mannes, 
dessen Name schon ein Lobspruch ist, die 
entseelte Leiche allhier beerdigen lassen. 


IV. 
Auf den Major du Fresnoy.) 


Ci git le Corps de Claude Henry du 
Fresnoy, Major et Chef du Corps d’Artil- 
lerie de Schaumburg-Lippe, mort en Juillet 
1765. 

Homme d'un Esprit eclaire, d'un Coeur 
fidele et bienfaisant, Militaire valeureux, Sa- 
vant et experimenté. Passant! honore sa 


*) In der Stadtklrche zu Buͤkeburg, auf einer ſchwarzen 
Tafel mit vergoldeten Buchſtaben geſchrieben, welche an 
einem Pfeiler uber der Ruheſtäͤtte aufgehangen If, 
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Mémoire, et mérite, si Tu peux, d'étre re- 
gretté comme Lui, quand Tu auras cessé de 
vivre. N e 


Obige Inſchriften wurden der Frau von Herder 
von Herrn C. R. Wippermann in Buͤkeburg mit⸗ 
getheilt, welcher noch zwo Inſchriften von eigener 
Erfindung mitgetheilt hat, die ſein edles, dankbares 
Andenken gegen das laͤngſt verſtorbene fuͤrſtliche 
Paar beurkunden: 

I. Auf den Grafen: 

Wilhelm Friedrich Ernst, Reg. Graf ete. Ge- 
boren den 9 Jan. 1724. Gestorben den 10 
Septemb. 1777. Als Vater Seiner Unterthanen, 
deren Glück Ihm theuer war; im Leben geliebt 
und verehrt, im Tode beklagt von Allen, die 
Ihn kannten, und den Werth der ruhmvollen 
Thaten und Seiner beglückenden Regierung 
zu schätzen wufsten, empfing Er am 10 Sept. 
1777 den Lohn der Unsterblichkeit. 

II. Auf die Gräfinn: 

Maria Barbara Eleonoraete. So fromm und 
gottergeben wie im Leben, war Sie im Tode. 
In der Mitte Ihres durch Wohlthun verberr- 
lichten Lebens von Gott abgerufen : folgte 
Sie, freudigergeben, schon in Hoffnung se- 
lig, diesem Rufe in das unbekannte Land der 
seligen Ruhe. 


1 100 90 11 oe SL 68 
9 WäLl SOd A s Avd 39NVH Q 


Ae 


VIII 


a 


* 


